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n jener ſagenhaften Zeit, als die Firmen 
noch Aufträge erhielten, kannte ich einen 
vielbeſchäftigten Handwerksmeiſter, der 
ſich für die Bretterwand ſeines beſcheidenen 
FA Büros eine feltene Bekleidung ausgedacht hatte. 
. Dieſe war über und über mit Städteanſichten 
k bedeckt, welche der Meiſter einem geſchmack⸗ 
i vollen Kunſtkalender entnahm. Säuberlich 
nebeneinandergereiht, gaben ſie ein überraſchen⸗ 
des Panorama von der Schönheit unſerer wei⸗ 

ten, vielgeſtaltigen Heimat. i 
Dieſe immerhin nicht alltägliche Verwen⸗ 
dung der Kunſtdruckblätter veranlaßte mich, den 
Hiandwerksmann zu fragen, ob er damit viel- 
. leicht einen beſtimmten Zweck verfolge Worauf 


„ e ae ek erhiell; . das ift 
ja ta. IAEN Te i ER 


Und ſo erfuhr ich, daß den ſchönen Bildern 


wohnte, die nie verſagte, wenn der Meiſter ſich, 
0 zerſchlagen von den vielen kleinen Fehlſchlägen, 
Bosheiten und Widerwärtigkeiten, die ſolch ein 
4 Geſchäft und der Alltag überhaupt mit fich 
5 bringen, hilfeſuchend zu ihnen flüchtete. Wenn 
S das Telephon den ganzen Tag hyſteriſch ſchrie, 
7 wenn ungeſtüme Kunden durch den Draht zur 
4: Lieferung heiten — bekanntlich gibt es keinen 
3 Vertreter dieſer Gattung, der es ein einziges 
$ Mal nicht „äußerſt dringend eilig“ hätte —, 
í während gelieferte Ware als völlig wertlos und 
; verpfuſcht in Grund und Boden niedergezetert 
+ wurde (um den Preis noch weiter herabzu⸗ 
3 drücken), wenn mitten in der wichtigſten Arbeit 
die Motoren verſagten, wenn dazu noch plötz⸗ 
lich der ſtrenge Beamte irgendeiner Behörde 
erſchien, den Betrieb genaueſtens kontrollierte, 
hundert Fragen hatte und hundert Belege for⸗ 
J derte — ja, wenn das alles fo um unſeren 
t Freund ſauſte und zifchte, daß er fürchten 
; mußte, die Nerven zu verlieren oder mutlos 
zu werden, dann rettete er ſich für Augenblicke 
zu ſeiner Bilderſammlung. Das war für ihn 
Be: wie eine Zauberformel aus Tauſendundeiner 
5 Nacht: Mit einem Schlag war aller Kleinkram 

um ihn her fortgewiſcht; eine ſtille Wieſe ſchlief 

im Mittagsglaſt, ein alter Bauer ſaß breit und 
. Pfeife rauchend vor ſeinem Haus im Abend- 
mS ſchein, eine ſilberne Birkenſtraße führte ge- 
8 radeswegs in den erwachenden Heidetag. So 
ſprang er für Sekunden in dieſe und jene Land⸗ 
ſchaft hinein; die meiſten waren durch irgend⸗ 
eine Reiſeerinnerung mit ihm verbunden und 
warfen ihm die Stichworte zu vielen erlebten 
Epiſoden zu. Hoffnung und Frieden ſtrahlten 
von den Bildchen zu ihm herüber; wieder er⸗ 
wachter Optimismus pumpte neue Lebenskraft 
in die erſchöpften Nerven. 


Nicht nur mein Freund, der Handwerker, 
auch ich, und mit mir viele Leute, die bei ihm 
zu tun hatten, verfielen der Magie dieſer ein⸗ 
fachen, aber wirkungsvollen Wandbekleidung. 
Schließlich iſt ja jeder einmal draußen irgend⸗ 
wo in der bunten Fremde geweſen und freut 
ſich, durch dieſes oder jenes Bild ſo unvermit⸗ 
telt an ſein ſpezielles Reiſeerlebnis erinnert zu 
werden. Oft ergaben ſich durch die Aufnahmen⸗ 
galerie menſchliche Berührungspunkte zwiſchen 
ganz Wildfremden, die in jenem Raum ſaßen 
und warteten. i l ; 

Ich bin verſucht, hieraus die Nutzanwen⸗ 
dung zu ziehen und könnte mir a a an 
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eine geheimnisvolle, beruhigende Kraft inne 


* 


s Vom Eise befreit 
te Kurenkahn auf dem Hat 


vielen Stellen ſolche Oaſen wünſchen. Wer 
kennt nicht die ſtrengen, ſpartaniſch⸗kalten 
Gänge und Räume in unſeren Amtsgebäuden, 
in denen eine Troſtloſigkeit wohnt, die jeden 
mutlos machen muß, der dort zu warten ver⸗ 
dammt iſt. Ich kann mir vorſtellen, daß ein 
paar gute Frühlingsaufnahmen genügen wür⸗ 
den, um den Verzagten ein Teil ihrer Selbſt⸗ 
ſicherheit wiederzugeben. Ueberall, wo die 
Trockenheit der Materie oder der Schwulſt der 
Paragraphen uns zu erſticken droht, könnte ein 
blaues Meer, ein weißer ſchweigender Berg die 
lähmende Nüchternheit aufheben und dem be⸗ 


treffenden Raum eine menſchliche, perſönlich⸗ 


keitsnahe Note geben. 

Eine ſolche Oaſe des Herzens muß nicht 
unbedingt in einer vorzüglichen Lichtbildſamm⸗ 
lung beſtehen. Man wird ſich — im Zuſtande 
ſeeliſcher Depreſſion — auch ohne optiſchen 
Startſchuß in die beſſere Welt einer vergan⸗ 
genenoderkommendenglücklichen 
Stunde flüchten können, um neue Kraft zu 
ſammeln. Hundert kleine Freuden des Alltags, 
von denen jeder von uns in vielfältigen Va⸗ 
riationen welche beſitzt und erwartet, können zu 
wichtigen Stützpunkten im Daſeinskampf wer⸗ 
den, indem ſchon die Gedanken an ſie neube⸗ 
lebend wirken. ; 
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Aufn. Paul Tsenfels 


* 


Der heutige Exiſtenzkampf erfordert reſt⸗ 
loſe Ausnutzung der phyſiſchen Kräfte, doch 
nicht ihre ſinnloſe Verſchleuderung, wie man 
ſie oft in den Großſtädten beobachten kann. Ich 
kannte einen reichen Direktor, der nichts 


weiter 
kannte als ſeinen Beruf. Er iſt, vor chip 


keit ſtrotzend, geldjagend durch jein Leben gez, 


raſt und hat ſich ſelbſt zu Tode gehetzt. Nun 
iſt er reich und unabhängig; aber ein hilfloſes 
Wrack, geiſtig und körperlich zuſammenge⸗ 


anderes auf der Welt exiſtiert als der Artikel, 


brochen. Nie hat er bemerkt, daß noch e 


welchen ſeine Firma verkauft. Nun gibt ihm 


ſein ganzes Geld nicht mehr die Spannkraft 
ſeiner Nerven und Muskeln zurück, um nach⸗ 
zuholen, was er ein Leben lang verſäumte. 
Er iſt der traurige Antipode unſeres philo⸗ 
ſophiſchen Handwerkers, der ſeine Arbeitskraft 
zu regulieren verſtand, der zwar nicht viel 
Geld, aber ein geſundes Herz und einen klaren 
Kopf beſitzt. Sein Rezept iſt ſo einfach, daß es 


keines weiteren Kommentars bedarf. Ein paar 


große Freuden im Leben hat jeder einmal ge- 
habt, und kleine, beſcheidene Annehmlichkeiten 
kann ſich auch jeder verſchaffen, auch heute noch. 
Sich des erſtgenannten lächelnd erinnern und 
auf das zweite ſich im voraus freuen zu können, 


+ ift der Zaubertrank gegen Aerger und Trübſal. 
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„Anderſchönenblauen Donau..“ 
So geiſtert es jetzt oft durch die Zeitungen. 
Zwar ſind es nicht die vertrauten Klänge des 
alten Strauß'ſchen Walzers, die wir hören. 
Und es gehört im Grunde auch reichlich viel 
Phantaſie dazu, die trägen Waſſer gerade 
„blau“ zu finden. Aber wir alle haben ſie 
dennoch ins Herz geſchloſſen, die Donau mit 
ihrer Romantik, wenn ſich in den braunen 
Fluten das berühmte Stift Melk ſpiegelt, 
die letzte Abendſonne über der Burg des Rü⸗ 
diger von Pöchlarn aus der Etzelſage bricht, 
der Stefansdom dos ie Wi i 


in die ungarifche Tiefeber net ` 
Wir haben es ins Herzseſchloſſen mit fei- 
ner Landſchaft. Seiner Geſchichte. Seinen Men⸗ 
ſchen und ſeiner Problematik. Dies eilende 
Waſſer, das vom Fuße des Schwarz⸗ 
waldes ins Schwarze Meer ſtrömt 
und ſeit alter Zeit ein Ausfalltor deutſcher 
Wirtſchaft und deutſcher Kultur war, wie die 
Lebensader des Balkans dazu. ER: 
In ſeinen Fluten fpiegelt fih ein Stück 
deutſcher Geſchichte. An ſeinen Ufern lebt deut⸗ 
ſche Kultur. Und ſein Lauf ſieht deutſche Not 
der Gegenwart, die leere Häfen und frachtloſe 
Kähne künden. Denn längſt klingt uns aus 
dem Jubel einſtiger Walzermelodien nur noch 
das Lied von der armen blauen Donau, die 
unſerer Hilfe harrt. 


Sieben Staaten teilen ſich in ihre Ufer. Se 
Sechs Nationen empfangen daraus ihr Schick⸗ N 
jal. Drei davon ſtehen — wie die Karte auf 
der nächſten Seite dartut — unter fran⸗ 
zöſiſchem — (Tſchechoſlowakei, Ru- 
mänien und Jugoſlawien) — Ein⸗ Be; 
fluß und nennen fih ſtolz die „Kleine 
Entente“. Zwei ſind nach Italien 
orientiert: Ungarn und Bulgarien. 

Der dritte ſteht allein in dieſem politiſchen 
Mächteſpiel, wenn ihm nicht Deutſchland an 
die Seite tritt: Oeſter reich. ; 

Das iſt das Werk jener Pariſer Vororts⸗ 

Verträge von Trianon, Neuilly und St.⸗ 
Germain, mit denen Siegerübermut 1918 die 
alte habsburgiſche Donaumonarchie zerſchlug, 

um fünf ſogenannte „Nachfolgeſtaaten“ an ihre 
Stelle zu ſetzen. Man zerbrach eine ſtaatliche 
und wirtſchaftliche Einheit und hob an ihrer 
Stelle fünf Nationalſtaaten aus der Taufe, von 
denen die meiſten glaubten, ihre junge Exiſtenz 
durch eine umſo ſchärfere Betonung eines über⸗ 
ſpannten Nationalismus verwiſchen zu können. 
Fünf Staaten ſchuf man wohl; nur eins 
nicht: auch fünf lebensfähige Staaten. 
Denn all dieſe politiſchen Gebilde auf dem Bal⸗ 
kan, ſie ſtehen ſeit ihrem erſten Regierungs⸗ 
beginn ſchon in einer Wirtſchaftskataſtrophe. 
Ja, eigentlich haben ſie noch nie anders 
denn aus fremden Anleihen gelebt. Dieſer A 
„Staatenblock auf Pump“ wird nun ſelbſt dem 
eingefleiſchteſten Liebhaber politiſcher Abnormi⸗ 
täten aber auf die Dauer zu koſtſpielig. 


An dieſem Punkteſteht Europa 
heute. Und der „eingefleiſchte Liebhaber“ 
heißt — Frankreich. Als man von Paris aus 
die „Kleine Entente“ ſchuf, um ſo Deutſchland 
ganz vom Balkan abzuriegeln, wußten Frank⸗ 
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reichs Staatsmänner, daß ſie nur über die fi⸗ 


nanzielle Seite ihre Macht ausüben und ihre 
Vaſallen ködern könnten. Faft 2 Milliarden 
Staatskredit ſind aus Paris ſchon auf den Bal⸗ 
kan gefloſſen, wobei der Löwenanteil nach Prag, 


Belgrad und Bukareſt ging. 


Marianne ließ ſich ihren 


Donau⸗Seitenſprungſchonetwas 
koſten, und ſuchte ſogar England aus den 


ungariſchen Finanzen zu verdrängen. Nur 
hatte die politiſch kluge Rechnung doch ein 
Loch, das auch der ſtärkſte Frankenſtrom nicht 
zu ſtopfen vermochte: Die Abſatzfrage. 
Sämtliche Balkanſtaaten, bis auf die Tſchecho⸗ 
flowakei, find Agrarländer und müſſen ihr 
Getreide ausführen, wenn ſie leben wollen. 


Die Donauſtaaten exportieren jährlich 


gut 12 Milliarden Doppelzentner Getreide 
allein. Und dieſer Getreideüberſchuß iſt ihr 
wirtſchaftliches Schickſal. 
Ihr Ausfuhrüberſchuß von 4402 Mil: 
lionen Mark geht in erſter Linie nach 
Deutſchland und Italien, die 24 Pro⸗ 
zent beziehungsweiſe 5 Prozent, zuſammen 
alſo 29 Prozent abnehmen, während Frank⸗ 
reich beſcheiden bei 3,8 Prozent bleibt. Das 
iſt die Rolle Deutſchlands auf 
dem Balkan, deſſen Staaten allein nicht 


CC 
nach: franꝛòs. Projekt 
(Die Staaten der «Kleinen Entenke* 
i sing unterstrichen) 


wirtſchaftlich leben und auch ohne den deutſchen 


Markt nicht florieren können. Und an dieſer 
einfachen Tatſache ſcheitert ſchließlich ſelbſt die 


Macht des rollenden Franken. 


Angeſichts der Unmöglichkeit, die Subven⸗ 
tionierung feiner Vaſallenſtaaten allein fürder⸗ 


hin zu bewältigen, und unter dem Eindruck 


der immer größeren Balkankataſtrophe, hat ſich 
deshalb Herr Tardieu entſchloſſen, mit einem 


Ex reiſte — # 47 um Gagla 
Hilfsaktion . 


enn. Man wollte 


ich = 
den Nachfolgeſtaa. „verhandeln. Nur die bei- 
den ausſchlaggebenden Wirtſchaftsfaktoren, 


Deutſchland und Italien, mochte man nicht. 
Und mußte dennoch in den ſauren Apfel bei⸗ 
ßen, ſie einzuladen, weil alle Löſungen ohne 
ſie, Verſuche mit untauglichen Mitteln ſind. 

* 


So traf man ſich denn in London. So be⸗ 
rät man in Genf. Lediglich die einzig vernüfti⸗ 
gen Wege, einer deutſch⸗öſterreichiſchen Bol- 
union, will man nicht gehen. Dieweil im Vor⸗ 
dergrund für Paris natürlich ſtets die Auf⸗ 
rechterhaltung eines gegen uns gerichteten 
Bündnisſyſtems ſteht. í 


England hat fich zunächſt dafür bedankt, 
allein mit Frankreich neue Balkanaktionen zu 
übernehmen. John Bull liebt doch noch ſeine 
Ruhe mehr als den kleinen Donauflirt mit 
Marianne. Deshalb kommt Herr Tardieu, der 
Pariſer Geſchäftsreiſende in Reparationen und 
anderen „ſchönen“ Dingen, nun mit neuen 
Plänen in Genf. Man ſpricht von weiteren 
Anleihen. Eine franzöſiſche Geſellſchaft will 
gar die öſterreichiſche Bundesbahn pachten. Von 
einer Finanzkontrolle iſt die Rede. Kurzum, 
an Vorſchlägen fehlt es nicht. Und an der nö⸗ 
tigen Propaganda auch nicht gerade. Nur noch, 
wie immer, an rechten Taten. 

Indeſſen hungern die Völker. 
Jammern die Staaten — darben die Menſchen. 
Beraten die großen Staatsmänner. Trägt das 


Waſſer der Donau die Klage leidender Staaten 


zum Meer. Und iſt das Lied von der 


Achönen blauen Donau“ längſt verſtummt. 
Denn: Die Politik geht leider nicht / im Walzer⸗ 


ſchritt. 15 


Deutsche Gedanken 
Nur der ift in Wahrheit ſchöpferiſch, der bis 
ins letzte mahn ift, bis ins äußerſte 1 
55 - * olf. 


Wir reden zu viel. Das kluge Reden hat gar 
keinen Wert. Man kommt nur von ſich e ; 


esse. 


Wo du hingeſtellt biſt, ift gleich, wie du 
daſtehſt, das iſt das Entſcheidende. 


Maurenbrecher. 


Spionageverdachts ve 


e x Welt aufzuwarten % fängnis nach Ba 


nd zu einer (inte zi 


brei 


Der zweite Wahlgang zur Reichspräſidenten⸗ 
wahl hat für den Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg die abſolute Mehrheit mit 
19 359 642 Stimmen gebracht. Aus den Zahlen 
des amtlichen Schlußergebniſſes ergaben ſich für 


den einzelnen Kandidaten folgende Prozent⸗ 


ziffern: Hindenburg 53 Prozent, Hitler 86,8 Proz 
zent, Thälmann 10,2 Prozent. 


Im Anſchluß an die Konferenz der Polizei⸗ 


miniſter der deutſchen Länder, auf der vor allem 
von Bayern und auch von Preußen das Verbot 
der SA.⸗ und SS.⸗Formationen der National- 
ſozialiſtiſchen deutſchen Arbeiterpartei gefordert 
wurde, hat der Reichspräſident eine neue Not⸗ 
verordnung, die für das geſamte Reichsgebiet 
gültig iſt, unterzeichnet, die das Verbot der 
SA- und SS.⸗ Formationen ausſpricht. 
Noch am gleichen Tage wurden von den Polizei⸗ 
behörden in den deutſchen Ländern bereits die 
SA.⸗Heime geſchloſſen und das SA.⸗Material 
beſchlagnahmt. u 
Auf den Reichsbankpräſidenten Dr. Luther 


wurde auf dem Potsdamer Bahnhof in Berlin, 
als er ſich zum Zug nach Baſel begab, ein Schuß 
abgegeben, der ihn leicht verletzte. 


Die Täter 
ſind verhaftet, verweigern jedoch jede Ausſage. 
Erſt in einer ordentlichen Gerichtsſitzung wollen 
ſie ihre Gründe angeben. 

In Königsberg trat zum erſtenmal die 
neue Einheits⸗Induſtrie⸗ und Han- 

delskammer für Oſt⸗ und Weſtpreußen zu⸗ 
ſammen, die in einer Entſchließung die unlösliche 


Verbundenheit der Heimatprovinz mit dem Reich 


betonte. 


vollkommener Sträflingszn a bei 
la . er verha Julral Mey 
bor e Kri egsger he, verantworten 


Abrüſt ung ston ferenz in 
Tätigkeit wieder aufgenommen 
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dus Woche au arm 
hat, legte der amerikaniſche Botſchafter Gibſon 
den Entwurf einer Entſchließung über die Ab⸗ 
ſchaffung von Tanks, beweglichen ſchweren Ge⸗ 
ſchützen und Giftgaſen vor. Der deutſche Bot⸗ 
ſchafter Nadolny ſtellte mit Nachdruck feſt, 
daß dieſe Theſe der amerikaniſchen Regierung, 
Sicherheit durch Abſchaffung der Angriffswaffen 
zu ſchaffen, in voller Uebereinſtimmung mit dem 
deutſchen Standpunkt ſtände. i 

Italien unternahm in einer Sitzung des 
Großen Faſeiſtiſchen Rats erneut einen A b⸗ 
rütſtungsvorſtoß und forderte eine Löſung 
des Problems der Reparationen und der Kriegs⸗ 
ſchulden, und zwar in dem Sinne, daß auf die 
erſteren verzichtet wird und die letzteren annulliert 
werden. Gleichzeitig ſeien die Beſtimmungen der 
Friedensverträge im Rahmen des Völker⸗ 
bundes zu revidieren, die in ſich die Urſache der 
Beunruhigung der Völker ſeien und den Keim 
zu neuen Kriegen bildeten. 

In Frankreich kam es bei der Eröffnung eines 
italieniſchen Sprachkurſus für die Kinder der 
italieniſchen Kolonie zu einer ſtürmiſchen Anti⸗ 
faſeiſten⸗Demonſtration. Es entſtand 
ein Handgemenge, bei dem mehrere Schüffe fielen 
und der italieniſche Vizekonſul leicht 
verletzt wurde. 

Nach hartem Kampf hat ſich jetzt die deutſche 
Sprache äls Amtsſprache in Südweſtafrika auf 
der Grundlage völliger Gleichheit mit der eng⸗ 


liſchen und afrikaniſchen durchgeſetzt. 


nannt hat. 


benen 
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10 000 Einwohner ſchweben infolge der Giftgaſe 


in Erſtickungsgefahr. 
In München brach in der im Zentrum 


der Stadt gelegenen großen Schrannenhalle ein 


Feuer aus, das die Halle vollkommen vernichtete. 
82 Perſonen wurden verletzt, 65 Feuerwehrleute 
erlitten Rauchvergiftungen. 


Schlagworte des Tages 
Aval. N 

Aval bedeutet eine Verpflichtung als Mit⸗ 
ſchuldner oder Bürge. Nach der Wechſel⸗ 
ordnung haftet auch derjenige wechſelmäßig, der 
den Wechſel, die Wechſelkopie, das Alzept oder das 
Indoſſament mitunterzeichnet hat, ſelbſt dann, 
wenn er ſich dabei nur als Bürge (per Anal) ge 

Dominion, we 

Dominion ift die Bezeichnung für diejenige Art 
britiſcher Kolonien, die volle parlamen⸗ 
tariſche Selbſtregierung genießen; die engliſche 
Krone ernennt lediglich die Gouverneure und kann 
gegen Geſetze ein Veto einlegen. Dominions find: 
Auſtralien, Neuſeeland, Kanada, Neufundland, 
Südafrika und der iriſche Freiſtaat. 


Der Rückblick 


Sonntag, den 17. April: 
Luther auf dem Reichstag zu Worms. ; 

Montag, den 18. April: 147: In 
Konſtanz wird Kurfürſt Friedrich I. mit der Mark 
Brandenburg belehnt. — 1864: Erſtürmung der 
Düppeler Schanzen. 


15312 


Dienstag, den 19. April: 152% 
Reichstag zu Speyer. ; 
Mittwoch, den 20. April: 1929: 


Der Großadmiral Prinz Heinrich von Preußen 
in Hemmelmark geſtorben. ! 
Donnerstag, den 21. April: 1488: 
Ulrich von Hutten auf Burg Steckelberg geboren. 
— 1736: Prinz Eugen, der Türkenbezwinger, als 
Feldmarſchall in Wien geſtorben. — 1918: Der 
deutſche Kampfflieger Manfred Freiherr von 
Richthofen fällt im Luftkampf bei Amiens nach 
dem 81. Luftſieg. 3 G 
Freitag, den 22. April: 1724: Der 
Philoſoph Immanuel Kant in Königsberg ge⸗ 
1812: Der Induſtrielle Alfred Krupp 
eboren. — 1866: General Hans von 


; e Ks ee 


Son näbend, den 23. April: 1924: 
Bei dem Eiſenbahnunglück bei Bellinzona wurden 


der Staatsmann Karl Helfferich und ſeine Mut⸗ 


| £udendorff 


oder: 


Es war an einem heißen Sommertag 1911. Ueber 
die weiten Felder klang der bekannte Offiziersruf des 
Kaiſermanöbers. Und lächelnd quittierte der Ge- 
eee von der Goltz das Lob für 
die e rmee. Iba ur Seite aber ſtand ein 
er vierſchrötiger Oberſtleutnant, ſein Chef des 
Stabes, der für den überraſchenden Sieg damals 
die Krone zum Roten Adlerorden III. Klaſſe erhielt, 
und von dem die ganze Welt noch reden ſollte. Er 
hieß — Erich Ludendorff. DE 5 


In dieſen Tagen find es en Jahre her, 
e a! 


daß ein ſtämmiger Leutnant von der Selekta ins 57. 
Infanterie⸗Kegiment zu Weſel a. Rhein eintrat. 
Er ſtammte von dem Gut Pruſzennia im Poſen⸗ 
jhen und galt allgemein als ein unverbeſſerlicher 
Dickſchädel. Und als ein Genie dazu. . 
„Nicht lange blieb er bei den „Siebenundfünf⸗ 
tigern“, dann wurde er auf drei Jahre zum 1. See⸗ 
Batalllon kommandiert, trat danach wieder als 
Premier⸗Leutnant im Leibgrenadier⸗Regi⸗ 
ment 8 (Frankfurt a. Oder) ein, machte eine glän⸗ 
ende Prüfung und wurde als Hauptmann 1894 in 
Seh Großen Generalftab verſetzt. 


Hatte man im Regiment vornehmlich ſeinen 
„Dickkopf“ verſpürt, ſo erkannte man in den ſchlichten 
Räumen Moltkeſcher Tradition und Schlieffenſcher 
Klarheit die geniale Art des Oſtmärkers. Er rückte 


Sonderzug in die 


langſam auf, wurde Diviſions⸗General⸗ 
ſtäbler bei der „Neunten“ in Glogau, dann 
1. e der V. Armee in Poſen, 
Lehrer an der Kriegsakademie, und 
ſchließlich Leiter der wichtigen II. Abteilung des 
Großen Generalſtabs, der ſogenannten Aufmarſch⸗ 
Abteilung. Bis er 1913 als Kommandeur 
des Füſilier⸗ Regiments 39 in Düſſel⸗ 
dorf wieder zur Truppe zurückkam und am 
22. April 1914 unter Beförderung zum General- 
major die 85 Infanterie⸗ Brigade im 
Elſaß erhielt. Hier traf ihn das Attentat von 
Serrajewo. ; 


—, überrafchend in dem 5 von Belgiern beſetzten 
Lüttich erſchien. Damals erhielt er mit Emmich zu⸗ 
on als Erſter des Weltkrieges — den Pour 
e mérite. Der Generalſtäbler Ludendorff 
fol ſeine Feuerprobe beſtanden. Der Front⸗ 
{oldat nicht minder. ; i 


Am 22. Auguſt in der Frühe traf den General- 
major Ludendorff ein Befehl, ſofort im Großen 
Hauptquartier in Koblenz zu erſcheinen. Abends 
war er dort. Nachts um 3 Uhr fuhr bereits ein 
ond 3 ahnhofshalle von Hannover 
ein, Ein junger Generalmajor meldete ſich bei einem 


noch nicht e ausgerüſteten General 


der Infanterie als Chef des Stabes der VIII. Armee. 
Und dann trug fie beide der eilende Zug gen Oſten, 
den neuen Armeeführer und feinen Stabschef. 
Hindenburg und Ludendorff fuhren 


ihrem Tannenberg entgegen. 


Blinder Zufall will es, daß ausgerechnet jene. 
Oberſtleutnant Jentzſch, dessen unglückliche 


Rolle beim Marnerückzug nie ganz zu klären 
ſein wird, 1914 der Nachfolger Ludendorffs⸗ 
beim Armeeoberkommando II. wurde, als dieſer 
nach dem Oſten ging. Was hätte ein Ludendorff 
damals an der Marne getan? Doch fein Operations⸗ 
gebiet war 1914 der Ofen, wurde dann der Weſten, 
die Henze Weltkriegsfront. 

er militäriſche Ruhm des Generals als erſter 
Mitarbeiter des Feldmarſchalls iſt allen ſo gegen⸗ 
wärtig, a es keiner Unterſtreichung hier bedarf, hat 
doch ſelbſt der franzöſiſche General Bu at Ludendorff; 
den Strategen des Weltkrieges genannt. Nur, daß 
dieſen militäriſchen Heroen — Hindenburg und 
Ludendorff — jener Richelieu fehlte, der der 
Armee die einheitliche Volksſeele ſchuf, die ſie getragen 
und mit immer neuer Kraft durchflutet hätte. 8 
x% 


Es iſtdie Tragikdes deutſchen Volkes 
geweſen, daß ſelten neben großen Soldaten 
auch große Staatsmänner ſtanden. Und dann 
meiſt umgekehrt die Tragik dieſer großen Sol⸗ 
daten, daß ſie zugleich Wolter fein mußten, 
ohne es innerlich zu fein. , 

Beides Hat Ludendorff erlebt. Beides 
bitter empfunden. Die Tragik des Volkes, 
den Staatsmann nicht zu haben. Unddie eigene 
Tragik, politiſche Verantwortung tragen zu 
müſſen, ohne Politiker zu ſein. Und als er am 
24. Oktober 1918 als Opfer der Parteien ſeinen 
Poſten verließ, da war der Stratege Ludendorff 
über den Politiker gefallen. Den Ruhm des 
Feldherrn aber konnte ihm niemand nehmen. Ihn 
kündet die Geſchichte zu allen Zeiten. 

> *. 


„Die Wege des Politikers Ludendorff haben 
ſeitdem in die Arena des Parteikampfes geführt. Es 
hat keinen Zweck, darüber zu ſtreiten. Denn das 
Einzigartige dieſes Mannes war fein ſtrategi⸗ 
ches Genie. Nicht ſeine Politik! Er war im 
Grunde Nur⸗Soldat. Und ſteht deshalb auch als 
N im Gedächtnis des deutſchen Volkes; im 

edächtnis beſonders Oſtpreußens. Mögen ihn danach 
ſeine politiſchen Wege auch abſeits geführt und für 
viele ſeiner Gegner ſein Bild verdunkelt haben, für 
den Feldherrn Ludendorff gilt auch heute noch 
das Wort, mit dem ſelbſt die „Voſſiſche Zeitung“ 
1918 ſeinen Rücktritt meldete: „Er war einer 
der größten Soldaten der se u í 
geſchichte!“ „„ PUR 
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in Neidenhurg 


Pferd und Wagen als unbeſtrittenes Verkehrsmittel noch nicht auf dem 
Ausſterbe⸗Etat ſtehen. Die oſtpreußiſche Pferdezucht hat, wie der Beſchauer feſtſtellen 
kann, nichts von ihrer Erſtklaſſigkeit eingebüßt. Das Tiermaterial iſt erſtrangig. 
Gerade der Großſtädter, in dem wohl niemals, trotz Motors, die Liebe zu Tieren 
ausſterben dürfte, muſtert begeiſtert die prächtigen, am Futtertrog ſich delektierenden 
Vierfüßer. Der Anblick eines ſolchen, dem Großſtädter immerhin ungewohnten 
Bildes, muß zu einer Fahrt einladen. Steht ſonſt am Alltag eine größere Anzahl 
von Automobilen mit ihren Wagenlenkern, auf Kundſchaft lauernd, am Marktplatz, 
ſo ſind ſie heute faſt unſichtbar. Am Markttag ſteht das Pferd ſichtbar im Vorder⸗ 
grund. Sofort wird einem klar, welch große Bedeutung es für die Landwirtſchaft 


Im Gasthof wird ausgespannt Text und Aufnahmen 
Dr. A. Zucker. » 


Oben links: Auf dem schönen Markiplatz ü 
Unten links: Gespräch zwischen den Wagen \ ; 9 i 
i Oſtpreußens hat. Schnell ift ein Fuhrmann angeheuert, 
und hinauf gehts auf den ſauberen Wagen. (i 
Das Landſchaftsbild außerhalb der Stadt bietet eine 
Fülle von Reizen. Wer es zum erſten Male ſieht, wird 
durch die gedämpften Farben, durch die ſtille Schönheit und ! 
Anmut überraſcht. Und wer diefes Land feine Heimat 
nennt, denkt voll Sehnſucht daran, wenn er in der Ferne weilt. 
In langſamem Trab läßt der Kutſcher die Pferde an 
einem Kirchhof vorbeifahren. Urſprünglich beherbergte der 
Gottesacker nur Maſſengräber von Gefallenen In langen 
Reihen, ohne Unterſchied von Rang und Stand, ſind ſie 
beigeſetzt. Auch viele Ruſſen find hier zur ewigen Ruhe beſtattet. 
Das Licht der Sonne ſcheint ſtill auf die Maſſengräber, 
Brücken und Bäume ſchauen in dunkler Trauer, blutroter 
Phlox blüht auf den Hügeln. 


er von Königsberg zur Erholung in 
Sig die Provinz reift, ſucht die Oſtſee⸗ 

bäder an der Bernſteinküſte oder die 
Seen und Wälder Maſurens auf. Die Schön⸗ 
heit — man kann auch fagen die Poeſie — der 
Ebene in den nach der polniſchen Grenze zu 
gelegenen Gegenden geht dem auf, den der Zufall 
dorthin verſchlägt. Endloſe Felder und Wieſen, 
in der Ferne blauende Wälder, Duft von Lab⸗ 
kraut und Klee, in Koppeln weidende Rinder 
oder Pferde — es iſt ein geſegnetes, in ſich 
ruhendes Land, in dem der vom Tempo der 
Großſtadt nervös gewordene Menſch geſundet. 
Es iſt ſelbſt während der Hundstage im Schatten 
und in den Nächten ein Aufenthalt voll erfriſchen⸗ 
der Kühle, wie ihn das Gebirge kaum beſſer 
ſpenden kann, und in friſcher, herber Luft gedeiht 
ein breiter, behäbiger, gemütlicher Menſchenſchlag. 

Neidenburg liegt bekanntlich im äußerſten 
Südoſten Oſtpreußens. Die Abtrennung eines 
weiten landwirtſchaftlichen und handelswichtigen 
Landſtriches an den jetzt polniſchen Kreis Soldau 
machte dieſen Grenzkreis nach dem Kriege zu 
einem wirtſchaftlich verſtümmelten Bezirk. 

Der Beſucher ſtellt überraſcht feſt, daß die 
Provinzſchöne mit allen Mitteln Mondäne werden 
will. Die während der Ruſſenokkupation im 
Weltkriege zerſchoſſene Stadt Neidenburg hat 
man in neuer Herrlichkeit wiederhergeſtellt. 
Der prachtvolle Marktplatz wird in der Mitte 
von dem ebenfalls wiederhergeſtellten Rathaus 
augenfällig gekrönt. 

Es iſt Markttag. Schon in aller Frühe 
entwickelt ſich in den Nebenſtraßen des Marktes 
ein ganz anderes Leben als an ſonſtigen Alltagen. 
Je mehr der Tag vorrückt, deſto lebhafter ſtrömen 
die Menſchen auf ihren Landwagen in die Stadt 
hinein. Bald iſt der Betrieb in vollſtem Gange 
In langen Reihen ſtehen, muſtergültig aus⸗ 
gerichtet, die Wagen um den Marktplatz herum. 
und die Bauern beginnen bald einen lebhaften 
Handel. 

Aber dies alles wäre nichts Ungewöhnliches 
im Vergleich zu anderen oſtpreußiſchen Städten 
Das Bild des Neidenburger Markttages iji 
deshalb fo impoſant, weil hier unwiderlegbar 


— 


Ein Geheimnis, ins Ohr gellüstert 
Links: Der nebenan madıf ein Geschäft 
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g: der Wärter des Staatsgefängniſſes in 


Waſhington am frühen Morgen eines Juni⸗ 
tages des Jahres 1918 wie gewöhnlich fernen 
Kontrollgang machte und durch das Guckloch der 
Zelle blickte, in der die ſchöne Baronin de 
Belleville gefangen ſaß, ſah er, daß die In⸗ 
ſaſſin lang ausgeſtreckt und bewegungslos auf 
dem Fußboden lag. Er öffnete raſch die Tür und 
beugte ſich über die wie tot Daliegende. Sie war 
anſcheinend bewußtlos, dein fe atmete noch. Er 
benachrichtigte den Gefängnisarzt. Dieſer war 
ſehr bald zur Stelle, aber ſeine Hilfe kam zu ſpät. 
Er vermochte nur noch den inzwiſchen eingetre⸗ 
tenen Tod der Baronin feſtzuſtellen. 

Woran war dieje Frau geftorben? fragte man 
ſich vergeblich. Denn nichts an ihrem Geſund⸗ 
heitszuſtand hatte auf ein ſo plötzliches Ende hin⸗ 
gedeutet. Hatte ſie Selbſtmord verübt, vielleicht 
durch Gift? Aber wie ſollte ſie in den Beſitz von 
Gift gelangt ſein! Oder war ſie ermordet worden, 
war vielleicht ihr Eſſen vergiftet geweſen? Doch 
wer konnte ihren Tod gewünſcht haben? Gewiß, 
es gab da einige Perſönlichkeiten, denen vielleicht 
daran liegen konnte, daß ihr Mund ſich für immer 
ſchloß und er nichts verriet von den mancherlei 
Geheimniſſen, um die ſie wiſſen mußte. Aber auch 
hier beſtanden Zweifel, und dieſe Vermutung war 
durch nichts bewieſen. So viele Fragen, und 
keine befriedigende Antwort darauf. Geheimnis⸗ 
voll wie ihr Leben, blieb auch ihr Tod. Alle 
Nachforſchungen in dieſer Hinſicht führten zu 
keinem Ergebnis, und das Ende dieſer ſchönen 
Frau, dieſer großen Abenteuerin, die eine der 
raffinierteſten Geheimagentinnen des Weltkrieges 
war, blieb unaufgeklärt bis auf den heutigen Tag. 

Madame la Baronne de Belleville, wie ſie ſich 


in Waſhington in den Kreiſen der „Society“, der. 


Diplomaten, Offiziere und Dollarmillionäre hoch⸗ 
tönend genannt hatte, war durchaus keine Fran⸗ 
zöſin, ſondern eine in Konſtantinopel geborene 
Türkin. Schon als junges Mädchen hatte ſie 
durch ihre außergewöhnliche Schönheit, ihre 
dunklen Augen, ihr ebenholzſchwarzes Hagr Auf⸗ 
ſehen erregt. Aber Deſpina Dabidovitſch, 
wie ihr wirklicher Name lautete, war nicht nur 
ſchön, ſondern auch hervorragend begabt und 
ſprach ſchon als Kind mehrere Sprachen fließend. 
Kein Wunder, daß ſich in dies von der Natur mit 
ſo reichen Gaben bedachte Geſchöpft ein wohlha⸗ 
bender, in der Türkei lebender Franzoſe namens 
Paul Storch derartig verliebte, daß er fie hei- 
ratete, obwohl ſie erſt 17 Jahre alt war Da kam 
der Weltkrieg, und dieſer mörderiſche Zerſtörer ſo 
unzähliger materieller und ideeller Güter und 
Werte zerſtörte auch die Ehe der jungen Deſpina, 
denn ſie war als Türkin deutſchfreundlich 
geſinnt, während ihr Gatte als Franzoſe auf 
Seiten der Entente ſtand. Dieſe Verſchiedenheit 
der politiſchen Sympathien führte zu heftigen 
Auftritten zwiſchen den beiden Eheleuten und 
ſchließlich auf Veranlaſſung Deſpinas und zum 
großen Schmerz ihres Gatten zur Scheidung. 
Nun war ſie frei, frei für das große 
Abenteuer, das gefährliche Leben der ge⸗ 
feierten Schönheit, die ihre Reize in den Dienſt 
des gepanzerten Mars ſtellte. Die Anfänge der 
erfolgreichen Laufbahn dieſer Agentin ſind in 
Dunkel gehüllt. Wie ein Meteor am nachtdunkeln 
Firmament tauchte ſie in den Hauptſtädten 
Europas auf, um nach Ausführung ihrer geheim⸗ 
nisvollen Miſſion ebenſo plötzlich wieder zu ver- 
ſchwinden. In Paris war es Madame 
Mezie, in London und Madrid Madame 
Hesketh, in Rom Madame Davido- 
vitſch, in New Yori Madame Deſpina, 
in Waſhington la Baronne de Belleville, die 
vermöge ihrer Schönheit, ihres faſzinierenden 
Charmes, ihrer Klugheit und geſellſchaftlichen Ge- 


wandtheit leicht Eingang in die höchſten Kreiſe 


des Adels und der Diplomatie fand. 
Merkwürdigerweiſe — das Faktum dürfte 
ſelten ſein — war ſie bei den Frauen ebenſo ge⸗ 
ſchätzt wie bei den Männern, die ſich um ihre 
Gunſt bewarben und denen ſie geſchickt, diskret, 
unmerklich diplomatiſche und militäriſche Infor⸗ 
mationen zu entlocken wußte, die dem deut⸗ 
ſchen Geheimdienſt, für den ſie arbeitete, 
von unſchätzbarem Wert fein mußten. Stets unter 
einem anderen Namen, jedoch ſtets in der Rolle 
der mondänen, über unerſchöpfliche Geldmittel 
verfügenden unabhängigen Frau, gab ſie in den 
verſchiedenen Metropolen ihre verhängnisvollen 
Gaſtrollen, verſammelte ſie in den Grand⸗Hotels 
und Palaſt⸗Hotels einen Kreis von Diplomaten, 
Politikern und höheren Militärs um ſich. Hatte 
ſie jedoch ihren eigentlichen Zweck erreicht oder 
fühlte ſie, daß ſie irgendwie Verdacht erregte, di 
packte fie ſchleunigſt ihre Koffer und ward nicht 
ahr geſehen. Im Schlafwagen rollte fie uner⸗ 


die amerikaniſche Polizei einen wertvollen Hin⸗ 
weis gab. Dieſer war nämlich eine Ausländerin 
mit hellblondem Haar aufgefallen, die oft mit 
hohen Beamten, die irgendwie mit dem Kriege zu 
tun hatten, und mit Offizieren der amerikaniſchen 
Armee ſowie mit den neutralen Konſuln in Ver⸗ 
gnügungsſtätten zu ſehen war. Man machte daher 
die engliſchen Agenten auf Mme. Deſpina, fo 
nannte ſie ſich, aufmerkſam, die ſogleich eine frap- 
pante Aehnlichkeit mit Mme. Heffeth aus Madrid 
an ihr feſtſtellten, allerdings mit Ausnahme des 
Haares, denn Mme. Heſketh hatte tiefſchwarzes 
glattgeſchekteltes Haar gehabt, während Mme. 
Deſpina die herrlichſten goldblonden Dauerwellen 


kannt in ein anderes Land. Ein ſicherer Inſtinkt 
warnte ſie ſtets zur rechten Zeit, ſo daß es der Ge⸗ 
genſpionage der Entente nicht gelang, fie zu fäſſen. 
Lange Zeit wurde ſie vom Glück begünſtigt. 
Aber wie faſt jede Spionin, Jägerin und Ge⸗ 
jagte zugleich, einmal die Rechnung ihres dunklen 
Gewerbes zu: begleichen hat, jo ſchlug auch eines 
Tages ihre Stunde. Mme. Dapidovitſch reſidierte 
damals, es war anfangs des Jahres 1918, als 
Mme. Heffeth in einem der großen Luxushotels 
Madrids. Man ſoh ſie merkwürdigerweiſe 
faſt ſtändig in der Geſellſchaft von zwei anderen 
Perſonen, eines Frauzoſen mit bereits leicht er- 
grautem Haar, der ſich Baron nennen ließ, und 
einer etwa 30 Jahre alten 
deutſchen Dame, einer Witwe, die 
weder ſchön noch häßlich war und 
fürſich allein gewiß keinerlei Auf⸗ 
merkſamkeit erregt hätte. Was 
für eine Rolle dieſe beiden Perſonen 
bei der Agentin geſpielt haben, 
iſt nie völlig aufgeklärt worden. 


„Er sah, daß die Insassin lang ausgestreckt und a a auf dem Fußboden lag” 


PER 


zur Schau trug. Die Frage der Haarfarbe mußte 
alſo vorerſt geklärt werden. Und ſie wurde ge⸗ 
klärt in dem Augenblick, als in dem Toilgttenraunt 
eines ſehr vornehmen New Yorker Hotels wie 


War der Baron ein Verwandter, ein Freund, ein 
Liebhaber? Das blieb im Dunkeln. 


Was den Agenten der engliſchen Gegen⸗ 
ſpionage in Spanien auffiel, war die Tatſache, daß 
Mme. Heſketh faſt täglich den Beſuch eines als 
beſonders deutſchfreundlich bekannten Diplomaten 
eines neutralen Landes empfing. Dazu kam 
weiterhin erſchwerend der Umſtand, daß die Er⸗ 
mittelungen die gänzliche Ungewißheit der Her⸗ 
kunft der beträchtlichen Geldmittel erwieſen, über 
die ſie verfügen mußte, um die Koſten für ihre 
verſchwenderiſche Lebensführung beſtreiten zu 
können. ; EA 

Als die „ſchöne Türkin“, wie ſie fte alle zu 
nennen pflegten, die ihren Namen nicht kannten, 
eines Abends mit einem Herrn, deffen Bezie- 
hungen zum deutſchen Spionagedienſt 
in Barcelona bekannt waren, zuſammen bein 
Diner ſaß, wurde ihr Geſpräch von awe 
liſchen Agenten, die hinter der dünnen 
verſteckt waren, belauſcht. Was fte da hörte 
keineswegs geeignet, ihren Verdacht zu entkräften, 
im Gegenteil, es verſchaffte ihnen die Gewihheit, 
es mit einer raffinierten Spion in zu tun zu haben, ei viellei tau ſo intereſſant 
die ſo raſch als möglich unſchädlich gemacht ür auh Leſer fein mag, als Herrn Mechows Artikel 
werden mußte. Dies aber war in einem neu⸗ nn 
tralen Lande wie Spanien für die engliſchen 
Agenten keineswegs einfach. Vor allem gehörten 
dazu unwiderlegliche Beweismittel, die erſt He- 
ſchafft werden mußten. Und ſo wurde ſie denn 
Tag und Nacht befattet”. Wo fie auch ging und 
e e re auf une elner emin Sprid N 

en Ferſen. Ihre geſamte Poſt, die Briefe, die fie wohlbekannt toſtpreußiſchen Dialekt hört 
abfandte, wie auch die Briefe, die fie aus dem de hatten e d Jahre in Ne perbracht 
Ausland empfing, und das N ſehr viele, Ne ae e ee A e Pett 3 77 75 
wurden heimlich geöffnet und geleſen. Wichtige 
Schriftſtücke belaſtenden Inhalts wurden photo: 
graphiert, ehe ſie ihr zugeſtellt wurden. Aus ge⸗ 
wiſſen Anzeichen aber merkte Madame doch 
eines Tages, daß fie überwacht wurde. Und es kan 
gelang ihr tatfächlich, trotz ſtändiger Überwachung dur & 
durch die englischen Spikrhunde durch die Maſchen a 

des fich immer enger um ſie ziehenden Netzes Hinte 
hindurchzuſchlüpfen und At entwiſ chen 

Die Geheimdienſt⸗Leute machten lange Ge 
ſichter, als fie das Neft plötzlich leer fanden. Aber 
die Jagd ging weiter. Nach mühevollem wochen⸗ 
langen Suchen fand man ſchließlich eine Fährte, 
der man nachging. Dieſe Spur führte über den 
Atlantik nach New York. Hier ſuchten die 
engliſchen Agenten zunächſt vergeblich, bis ihnen 


Liebe Sonntagspoſt! 

Ich bin geborene Königsbergerin, und meine 
Eltern, obgleich ſie ſeit Jahren in Berlin wohnen, 
find treue Oſtpreußen; es iſt ungefähr. fach Jahre 
er, da eu filan ‘belie doch habe ich 
während dieſer Zeit, durch meine Angehörigen, alle 


gänge in Preußen verfolgt, um ſo mehr pea 
tech, tend 


S 
= 


aha ái en, 
aben aui . NEE L 
ſelben Abend fällt meine ſchönſte 


Ein Gruß aus der 


und ein Erlebnis aus Baltimore 
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- GEHEIMDIENST 


Von W. MUNIN 


3, Fortsetzung 


aus Verſehen durch eine anſcheinend ungeſchickte 
Handbewegung die ſchwarze Dienerin eine herr⸗ 
liche bonde Perücke verfchob, To daß das eben⸗ 
holzſchwarze glatte Haar darunter deutlich zum 
Vorſchein kam. Damit war die Identität der 
Mme. Deſpina mit Mme. Heſketh feſtgeſtellt. Von 
dieſem Augenblick an ſtand ſie unter ſtändiger 
Beobachtung. were 

Dieſe ergab folgendes Ergebnis: Die Spionin 
reſidierte allein in einem Hotel, während ihre 
beiden getreuen Begleiter, der Baron und die 
deutſche Witwe, gleichfalls getrennt in verſchie⸗ 
denen Hotels wohnten. Alle drei trafen ſich jedoch 
von Zeit zu Zeit heimlich in einer der Alleen, die 
zu dem kleinen im Ceutral⸗Park gelegenen See 
führen. Das Wichtigſte aber war, man ermittelte, 
daß ſie in einem der großen Bankhäuſer ein Safe 
beſaß, deſſen Inhalt den ſchlimmſten Verdacht 
dokumentariſch beſtätigte. Verſchiedene Doku⸗ 
mente politiſchen und militäriſchen Inhalts, eine 
Unzahl chiffrierter Briefe aus allen Teilen der 
Welt lieferten den untrüglichen Beweis, daß dieſe 
Frau Spionage gegen die Entente⸗ 
mächte getrieben hatte. Als man fie jedoch 
verhaften wollte, ſie und ihre geheimnisvollen Be⸗ 
gleiter, waren alle drei in ihren Hotels nicht auf⸗ 
zufinden. Auf unerklärliche Weiſe mußten ſie 
wieder irgendwie von der ihnen drohenden Ge- 
fahr Wind bekommen haben. Aber ſchon kurze 
Zeit darauf ereilte ſie doch ihr Schickſal, und zwar 
gerade in dem Augenblick, als Mme. Davidovitſch 
als Baronne de Belleville in Waſhigton eine 
neue Rolle zu ſpielen ſuchte. 

Alle drei wanderten ins Gefängnis. Auf die 
Frage nach der Herkunft ſeiner Geldmittel be⸗ 
hauptete der Baron, er habe von ſeinen verſtor⸗ 
benen Eltern ein größeres Vermögen geerbt, das 
ihm erlaube, zu ſeinem Vergnügen in der Welt 


herauszubringen und ihr irgendwelche Angaben 
über die Organiſation des deutſchen Geheim⸗ 
dienſtes zu entlocken. Die myſteriöſe Frau leug⸗ 
nete alles und jedes und hüllte ſich im übrigen in 
undurchdringliches Schweigen, ein Schweigen, das 
ſie durch ihren überraſchenden Tod beſiegelte. 
Fortsetzung folgt. 


Ferne 


ſein Recht, ſo geſchah es, daß ich eine Stunde ſpäter 
ein kleines Reſtauraut, das ich einige Straßen ent⸗ 
feat vom Hotel gefunden hatte, verließ. Es war 
pät und ich beeilte mich, als plötzlich ein funger 
Burſche mir mit Gewalt die Handtaſche 
entriß. Ich folgte fo ſchnell als möglich, und ſo 
taten andere, die durch meine Rufe herbeigeeilt 
kamen, auch. Die guten Götter müſſen wohl meine 
Freunde geweſen ſein, da der Dieb einem Po liget 
beamten in die Arme lief; er hielt ihn, bis wir 
näherkamen, ich empfing mein Eigentum, und fand. 
zur jelben Zeit einen guten altem Lands 
mann in der Uniform des Beamten. Trotz ſeiner 
engliſchen Sprache konnte er den Dialekt unferer 
oſtpreußiſchen Mutterſprache nicht verbergen, ex 
leugnete es nicht, er war aus Fuſterburg und 
ſtolz, wie ich, ein Preuße zu ſein. Ich fand es 
äußerſt intereſſant, ſeine alten Erinnerungen an 
Inſterburg zu hören und mit ihm in Gedanken bez 
kannte Plätze in Königsberg, wo auch er einige 
Male geweſen war, zu beſuchen. ! 

Am nächſten Tage lernte ich ſeine Frau kennen, 
die aus Tilſit ſtammt, und gern erinnere ich mich, 
wie gut die RENS ſchmeckten, die fie zum Mittag 
hatte. Nur einmal feitdem habe ich die Gelegenheit 
gehabt, Landsleute zu treffen, doch wenn ich heute 
an jenen Abend zurückdenke, weiß ich beſtimmt, daß 
mein Herz voll Dankbarkeit für dieſen guten Olt- 
preußen war, der gerade zur rechten Zeit auftauchte, 
all mein Heimweh vertrieb und mir die Heimat ſo 
nahe brachte. Seine Abſchiedsworte, als ich meine 
Reife fortſetzte, waren: „Mein Kind, wenn alles 
dunkel ſcheint und du dich einſam fühlſt, vergeſſe 
nicht, daß du eine Oſtpreußin biſt, wir 
0 uns nicht für lange unterdrücken, wir ſind 
unſerm Lande, unſerer oſtpreußiſchen Heimat Ehre, 
Tapferkeit, Treue ſchuldig, ſchaue nach oben un 
vertraue auf den, der eines jeden Geſchick in ſeinen 


Händen hält.“ 

Ich habe verſucht, von n Rat Gebrauch zu 
machen, und es hat geholfen, denn derſelbe Gott, 
der über unſer Oſtpreußen regiert, wacht auch über 
uns „In der Fremde“. U 

daher „Kopf hoch!“. 


Mit herzlichem Gruß aus der Fremde 


an meine lieben Landsleute 
3 F. Meta Bosch; 
St. Petersburg, Florida, U. S. A. 


nd meine Parole bleibt, 


lj 
v 
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er Samstag tft meiſtens fo ein Tag, 
Den der Vater nicht leiden mag. 
Es wirbelt der Staub, der Beſen ſchwirrt, 
Man irrt umher und wird verwirrt. 


F 


ter oben auf der Fenfterbant 
teht Cieſe und macht die Scheiben blank. 


Knopp, welcher feine Pfeife vermißt 
Und gar nicht weiß, wo ſie heute iſt, 
Schweift ſorgenſchwer im Haus umher, 
Ob ſie nicht wo zu finden wär. 

Er denkt: Wo mag die Pfeife ſein? 


Und zwickt der Cieſe in's Bein hinein. 


Obgleich dies nur ganz unten geſchehen, 
Frau Doris hat es nicht gern geſehen. 
Sie ruft: „Das bitt ich mir aber aus! 


Abſcheuliches Mädchen, verlaſſe das Haus!“ 


Im Hannöverschen, hart an der Grenze 
von Westfalen und Schaumburg. Lippe, liegt der 
weltabgeschiedene Ort Wiedensahl. Dort 
wohnte und lebte schlechtund recht der Krämer 
Friedrich Busch, der mit setner Frau, der 
Tochter eines eingesessenen Arztes, 6 Kinder 
gezeugt hatte. Der älteste, am 15. April 1832 
geboren, war auf den Namen Wilhelm Busch 
getauft worden und niemand hätte damals 
geglaubt am allerwenigsten seine Eltern, daß 
einstmals dieser Name dem ganzen deutschen 
Volke bekannt werden würde Seine be- 
wußte Kinder- und Jugendzeit verlebte Wil- 
helm .Busch bei seinem Onkel Kleine, der 
als Pfarrer zunächst in Ebergötzen bei Göt- 
tingen und von 1846 ab in Lüehorst amtierte, 
Als Zehnjähriger wurde er diesem Onkel an- 
vertraut, der ihm eine vorzügliche Erziehung 
gab, der ihm vor allen Dingen aber eins 
vermittelte, den Sinn und die Liebe für Na- 
turbetrachtung. Viele lose Streiche verübte 
der wilde junge, und man glaube nicht, daß 
alle die „Untaten“ eines Max und Moritz, 
eines Peter und Paul (aus Plisch und Plum) 
frei ertunden sind. Eine besondere Be- 
gabung für Mathematik war ihm zu eigen; 
SO sollte er denn Maschinenbauer werden, Zu die- 
sem Zwecke wurde der Sechzehnjährige auf die 
Technische Hochschule nach Hannover gesandt. 


„Aber hier wie überhaupt 
Kommt es anders als man glaubt.“ 


Es zeigte sich bald, daß er wohl für reine 
Mathematik Interesse hatte, aber nicht für 


Oſſtpreußiſche Sonntogspoſt Ä 


So wären denn Knoppens alfo, mal 
Ohne weibliches Dienſtperſonal, 
Und morgens in früher Dämmerung 


Hat Knopp eine ſchöne Beſchäftigung.— 
Alsbald ſo ſteht es im Wochenblatt, 
Daß man Bedienung nötig hat. 


Onfolgedeſſen mit ſanfter Miene 


Erſcheint eine Jungfrau Namens Kathrine, 
Weſche hochheilig und teuer verſprochen, $ 
Stets fleißig zu putzen, beten, backen und kochen. 


terin iſt fie auch einerſeits rühmlich, 
nderſeits aber recht eigentümlich! 


Erglänzt zum Betiſpiel am Sprupstopfe 
Der unvermeidliche zähe Tropfe — 


Schluppdiwutſchl — fo. schafft fie ihn dort 
Mit ſchnellem Schwunge der Zunge fort. 


Oder wenn ſich beim Backen vielleicht 
Irgendwo irgendwie irgendwas zeigt — 


Schluppdiwutſch! fie entfernt es gleich 
Durch einen doppelten Bogenſtreich. — 


Obſchon dies fehe geſchickt geſchehen, 

Frau Knoppen hat es nicht gern geſehen. 
Sie ruft: „Das bitt ich mir aber aus! 
Abſcheuliches Mädchen verlaſſe das Haus!“ 


So wären denn Knoppens zum anbern Mal 
Ohne weibliches Dienſtperſonal. 
Knopp aber in früher Dämmerung 


Dat eine ſchöne Beſchäftigung 


Alsbald fo fegt man ins Wochenblatt, 
Daß man ein Mädchen nötig hat! 


Hterauf erſcheint nach kurzer Zelt 


Eine Jungfrau mit Namen Adelheid, 
Welche hochheilig und teuer verſprochen, 
Stets fleißig zu putzen, beten, backen und kochen. 


Auch tann fie dieſes; vnd augenſcheinlich 
Sit ſie in jeder Beziehung fehr reinlich. 


Busck vor seinem Wohnhaus in Mectshausen 


Lyrik: „Die Kritik des Herzens.“ 
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or 


Pünktlich pflegt fie und ohne Säumen 
Die ehliche Kammer aufzuräumen. 


Recht angenehm tft dann der Kamm, 
Pomade und Seife von Madam. 
Doch für die Zähne verwendet ſie gern 


— 


Den Apparat des gnädigen Herrn. — 


Obgleich dies zu guten Zwecken gefchehen, 
Frau Knoppen hat es nicht gern geſehen. 
Ste ruft: „Das bitt ich mir aber aus! 
Abſcheuliches Mädchen, verlaſſe das Haus!“ 
Knopp aber in früher Dämmerung 


Hat eine neue Beſchäftigung. 


+ 


Der Abdruck des Kapitels aus „Herr und Frau Knopp“ 

auf dieser Seite erfolgt mit Genehmigung der Friedr, 

Bassermannschen Verlagsbuchandlung in München, bei 
der viele Werke Busdis erschienen sind. 


# 


angewandte; daß er wohl zeichnen konnte 
und wollte, aber keine Maschinenteile. Und 
so sattelte er dann nach 3½ Jahren Studium, 
allen Bedenken des Vaters trotzend, kurz 
entschlossen um und ging nach München, 
um Maler zu werden. Hier führte ihn das gute 
Geschick zu den „Fliegenden Blättern“, die 
„Münchener Bilderbogen“ entstanden. So 
entstand unser Wilhelm Busch, den wir 
alle kennen, schätzen und lieben. Bild und 
Vers verschmolzen zu einem einzigen unlös- 
baren Einen und über allem die Sonne des 
Humors. Wer die Bilder und Verse Buschs 
betrachtet und liest, ohne daß ihm die Sor- 
genfalten auf der Stirn sich glätten, dem ist 
nicht zu helfen. Bei alledem liegt in seinen 
Versen häufig eine knapp gefaßte Lebens- 


weisheit. Daß Busch auch ernste Töne finden 


konnte, dafür zeugt seineSammlung prächtiger 
Busch 
lebte später in Wiedensahl, seiner Heimat. 
Als man ihn an seinem 75. Geburtstage 
herzlich gefeiert hatte, schrieb er seinen 
„Dank und Gruß“: 


„Nun kommt die Nacht, Ich bin bereits am Ziele, 
Ganz nahe hör’ ich schon die Lethe fließen, 

Und sieh: — Am Ufer stehen ihrer Viele, 

Mich, der ich scheide, freundlich zu begrüßen, 

Nicht allen kann ich sagen: Das tut gut! 

Der Fährmann ruft. — Ich schwenke nur den Hut, — 


Am 9. Januar 1908 nahm ihm ein sanfter Tod 
Feder und Pinsel aus der Hand. 


Max- Peschmasm 


+ 
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er 14. April 1912 ging zu Ende. Es 
; war ein Sonntag.. , aber gab es für die 
Palfagiere der Luxusklaſſe des Rieſen⸗ 
dampfers „Titanic“ während der Ueberfahrt über⸗ 
haupt etwas anderes als nur Sonntage? Gewiß, 
für die 800 Zwiſchendeckpaſſagiere verlief ein Tag 
genau ſo eintönig wie der andere. Und die 1000 
Mann der Beſatzung hatten Arbeit von morgens 
früh bis abends ſpät, ob Sonntag oder Werktag. 
Morgen, am Montag nachmittag, würde die 
„Titanic“ in New Vork anlegen, am Dienstag 
würde es Landurlaub geben, und dann würde auch 
ſo etwas ähnliches wie ein Sonntag für die 
Heizer und Lademeiſter, die Stewards und das 
Küchenperſonal gekommen ſein. 
Die Mitternacht rückte näher. Seit ſechs Tagen 
war die „Titanic“ unterwegs. Am 8. April hatte 


` fie zu ihrer erſten Reife den Hafen bon Liver- 


pool verlaſſen. Seit dieſer Stunde jagte ſie mit 
einer Geſchwindigkeit von 21 Knoten der ameri⸗ 
kaniſchen Küſte zu. 78 Umdrehungen leiſteten die 
Schiffsſchrauben in einer Minute, um dieſe 
ſchwimmende Stadt von 45 000 Tonnen Waſſer⸗ 
verdrängung die See durchſchneiden zu laſſen. Be⸗ 
geiſterte und überſchwengliche Berichte feierten 
dieſen Triumph engliſcher Schiffsbaukunſt. In 
allen Farben wurden die Einzelheiten der prunk⸗ 
vollen Ausſtattung des Schiffes ausgemalt. Nichts 
brauchte der verwöhnte Geſchmack des Mannes, 
dem für Geld die Schätze der Welt ausgebreitet 
lagen, zu entbehren: abgeſchloſſene Wohnapparte⸗ 
ments, Schwimmbäder für Süß⸗ und Seewaſſer, 
Tennisplätze, Turnhallen, Palmengärten, Tanz⸗ 
flächen. Für die Sicherheit ſorgten die modernſten 
Schottenanlagen, Funkſtation und Unterwaſſer⸗ 


ſignalgerät. „Dieſes Schiff kann niemals unter- 
gehen!“ ſo verhießen es die Sachverſtändigenurteile 


der Ingenieure. l i 

Es gab viele Reiſende, die ihre Rückkehr nach 
Amerika nur deshalb hinauszögerten, 
um mit der „Titanie“ fahren zu können. So hatten 
ſich die bekannteſten Namen der amerikaniſchen 
Finanzwelt ſchließlich zuſammengefunden und 
feierten Wiederſehen in den Ballſälen des vor 
Sauberkeit blitzenden Dampfers. Der Enkel des 
„großen Aſtor“ war darunter, John Jakob Aſtor, 
mit ſeiner um 30 Jahre jüngeren Frau. Ihn 
begleitete Major Butt, der Adjutant des Präſi⸗ 
denten Taft. Der Präſident der White⸗Star⸗Linie, 
Bruce Ismay, und der Chefkonſtrukteur der 
„Titanic“, Andrews, hatten es ſich nicht nehmen 
laſſen, die Triumphfahrt des Dampfers mit⸗ 
zumachen. 

Eine Triumphfahrt ſollte es werden! Die 
Deutſchen und die Cunard⸗Linie lagen in erbitter⸗ 
ter Konkurrenz um das „Blaue Band“ des 


Ozeans. Nun ſollte die „Titanic“ mit einem 


Schlage eine Rekordleiſtung aufſtellen, die ſobald 
nicht überboten werden konnte. Die „Titanic“ 
war der größte und ſchönſte Dampfer der Welt, 


zweifellos, nun aber ſollte er auch der ſchnellſte 


werden. Unaufhörlich hegte die ehrgeizige Energie 
Bruce Ismays, des Präfidenten, den Kapitän zur 
Fahrtbeſchleunigung an. Die Funker aus dem 
Marconiraum fingen die Nachricht auf, daß Eis- 
berge die nördliche Route, die das Schiff auf An⸗ 
weiſung Ismays fuhr, bedrohten. Ismay beharrte 
auf dieſer Route, die den Weg und damit die Reife- 
zeit erheblich abkürzte. „Eisberge?“ Lächerlich! 
Die würde die „Titanic“ unter Umſtänden mitten⸗ 


durch ſchneiden mit ihrem ſtählernen Bug. Außer⸗ 


dem mußte man ſie an den ſonnenklaren Tagen 
oder den mondhellen Nächten doch rechtzeitig 


herannahen ſehen und konnte fie mühelos um- 


fahren, ohne die Geſchwindigkeit zu vermindern. 
In Decken und Plaids gehüllt, ſaßen die 


flirtenden Paare auf den Decks und träumten in 


die Mondnacht. Die Luft war eiſig, allenthalben 
ſtellte man feſt, daß das Thermometer in den 
letzten Stunden ganz empfindlich gefallen ſein 
mußte. Einzeln verſchwand man wieder in den 
großen Solons, darinnen der Abſchiedsball ſtatt⸗ 
fand... es war ja die letzte Nacht, die man gu- 
ſammen verbrachte. 

Es war die letzte . 

Um 11.45 erſchütterte ein ſchwacher 
Stoß das ganze Schiff. In den Luxuskabinen, 
in denen Frauen und Kinder teilweiſe ſchon 
schliefen, wurde er kaum verſpürt. In den Salons 
war er immerhin ſo ſtark, daß ein paar Gläſer 
umfielen und ihren Inhalt auf die Balltoiletten 
ergoſſen. Aber man beruhigte fich ſchnell. Kapitän 
Smith erſchien perſönlich und berichtete im gemüt⸗ 
lichen Plauderton, daß man einen Zuſammenſtoß 


Funkenkabine und ließ das Signal: 


Oſtpreußiſche Sonntags poſt 


— —— 


mit einem Eisberg gehabt habe. Der Leidtragende 
jet auf jeden Fall der Eisberg geweſen. ; 

Geſpenſtiſch verſchwand eine weiße 
mondbeſchienene Wand, der Eisberg 
in der dunklen Nacht. Ein unheimliches 
Gurgeln und Brauſen erſcholl vom Vorder⸗ 
ſchiff. Das Blut gefror den Offizieren in den 
Adern: das ganze Vorderſchiff, der Bug in ſeiner 
vollen Breite war eingedrückt, zerquetſcht, auf⸗ 
geriſſen. Tonnen abgeriſſenen Eiſes hatten ſich 
beim Zuſammenprall hochgetürmt und aufs Vor⸗ 
derdeck geſchoben. Kapitän Smith eilte in die 


Vor 20 Jahren 


fort oder unbrauchbar! Das Schiff ſinkt 
in wenigen Minuten! 

Die Nachricht war übertrieben. Die „Titanic“ 
hielt ſich tatſächlich noch über zwei 
Stunden. Das Ergebnis aber war das gleiche. 
Als der erſte Offizier Mudlock in die Telegraphen⸗ 
kabine gewankt fam, bleich wie ein Laken, und mit 
bebender Stimme den Befehl erteilte: „Kein 
Mann verläßt ſeinen Platz! Funken Sie ſofort 
und unaufhörlich: S. O. S. Titanie finkt! S.O.S. 
Hören Sie: unaufhörlich! Bis das Waſſer in Ihre 
Kabine dringt! Es ., kann. , in einer pe 


„eqQup« 
geben. Come quickly, danger! Kommt ſchnell, 
Gefahr! 

Die Telegraphiſten lachten. Das Signal war 
eine Vorſichtsmaßnahme. Ernſte Gefahr konnte 
doch kaum beſtehen. 5 

Dies war genau um 12 Uhr mitternachts des 
14. zum 15. April 1912. Fünf Minuten ſpäter 
empfing Kapitän Smith die Meldung, von der er 
wußte, daß ſie den ſicheren Tod für ihn und die 
meiſten Paſſagiere bedeute: der ganze Kiel 
der „Titanic“ in ſeiner vollen Länge iſt 
weggeriſſen! Sämtliche Schotten ſind zer⸗ 


Der Augenblick des Untergangs 


Gemälde von Stöwer, nach den Berichten der Augenzeugen 


— 


Viertelſtunde ... jo weit ſein!“, wußten die beiden 
Telegraphiſten, daß hier ein Todesurteil geſprochen 
worden war. Heldenhaft hielten die beiden nun 
auf ihrem Poſten aus. 

S. O. S.! Save our Souls! Rettet unſere Seelen! 
ſo zuckte es in fiebernder Folge von den Antennen 
hinaus in die Weite des Ozeans. Drunten tanzte 
man weiter, drehte man ſich zu den One⸗ſtep⸗ 
Klängen, als ſchon die eiſigen Waſſer in die 
Zwiſchendecks einbrachen. 

Um ½1 Uhr antworteten die erſten Dampfer. 
Die Carpathia” lag am nächſten. Sie hatte 
nur fünf Stunden Fahrtzeit bis zur 
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„Titanic“. „Nur“ fünf Stunden .. Auf dem 
zerquetſchten Dampfer aber, dem Wunderwerk der 
Technik, konnte jeden Augenblick das Eiswaſſer, 
das ſekundlich um einen Zentimeter ſtieg, die 


Maſchinen und Keſſelräume erreichen. Das aber 


war die ſofortige Kataſtrophe. 

Auf das Kommando „Alle Mann an 
D e d!” erſchienen die Paſſagiere der erſten Klaſſe 
ſcherzend und lachend. Plötzlich gewahrten ſie, daß 
das Waſſer bereits die untern Decks zu beſpülen 
begann, daß aljo die „Titanic“ ſchon weit über die 
Hälfte geſunken war. Noch ehe der Ruf „Rettungs⸗ 
boote klar!“ erſchollen war, brach eine ſinnloſe 
Panik aus. Mitten aus dem heiterſten, unbe⸗ 
ſchwerteſten Lebensgenuſſe war eine Menge, die 
an die Allmacht des Geldes gewöhnt war, vor das 
abſolute Nichts geſtellt. Schüſſe krachten. Mit 
Meſſern wurde um die Rettungsboote ge⸗ 
kämpft. Schließlich ſtellte die Beſatzung die Ruhe 
wieder her. Bleich ſtand Bruce Ismay 
zwiſchen den Opfern ſeiner Rekordſucht und ſah 
ſich mit an, wie von 2400 Mann der Beſatzung 
und der Paſſagiere gerade rund 600 in den 
Rettungsbooten Platz fanden. In das letzte 
Boot ſchwang fih Ismay, etwa achthundert 
Frauen und Kinder jammerten hinter ihm her. 

Der Ozean lag ſpiegelglatt. Die Boote ver⸗ 
ſchwanden langſam, ihre Inſaſſen hörten noch, 
wie die Schiffskapelle unaufhörlich den 
Choral „Näher mein Gott, zu dir!“ ſpielte. 
Hunderte ſprangen über Bord, um die Rettungs⸗ 
boote ſchwimmend zu erreichen. Neben Beiſpielen 
heroiſchſter Aufopferung ereigneten fih Szenen 
menſchlichſter Kleinheit. Heldenhaft zeigte ſich 
Mr. Aftor. Er trug feine Frau, die fein Kind 
unter dem Herzen trug, in ein Boot, verab⸗ 
ſchiedete ſich herzlich von ihr — dann ging er 
mit dem Kapitän auf die Kommandobrücke, den 
Tod zu erwarten. 

Um 2.20 — genau 155 Minuten nach dem 
Zuſammenſtoß, hob ſich die „Titanic“ 
plötzlich ſteil in die Höhe, noch einmal 
leuchteten all die tauſend Lichter auf, Qualm 
entſtrömte dem Schornſtein, wie Ameiſen hingen 
mehr als 1500 Menſchen am Schiffskörper. Ver⸗ 
zweifelt gellte ihr Todesſchreien hinaus in die 
eiſeskalte Nacht. Da erloſch das Licht. Die 
Keſſel waren explodiert und hatten das Schiff 
vollends zerriſſen. Kopfüber ſchoß die 
„Titanic“, das größte, ſchönſte und ſchnellſte 
Schiff der Welt, das vor ſechs Tagen zur erſten 
Reiſe ausgefahren war, in die Tiefe. 

Der Atlantiſche Ozean iſt an der Stelle, wo 


die „Titanic“ ſank, genau 3750 Meter tief. 


Gers tet wurden von der „Carpathia“, 
die im Morgengrauen eintraf, 705 
Perſonen. 40 Mann fiſchte die „Olympic“ 
noch auf. Der Reſt, 1635 Perſonen, war vom 
Strudel des untergehenden Schiffes verſchlungen 
worden. Sie alle hätten gerettet werden können, 
wenn genügend Rettungsboote vorhanden ge⸗ 
weſen wären. Der Unterſuchungsausſchuß ſtellte 
ferner feſt, daß aus Erſparnisgründen der größte 
Teil der Beſatzung aus ungeſchulten Seeleuten 
beſtanden hatte. Als Bruce Is may, der 
eigentliche Schuldige, gefragt wurde, ob in dem 
Augenblick, wo er ins Rettungsboot ſtieg, noch 
Frauen und Kinder an Bord geweſen ſeien, 
ſchwieg er verlegen. 

Das Unglück hielt monatelang die Welt in Be⸗ 
wegung, es offenbarte, zwei Jahre bereits vor 
dem Ausbruch des Weltkrieges, daß es ein 
Schickſal gibt, unentrinnbar und grauſam, das 
keine menſchliche Einſicht zu ergründen vermag. 

Heinz Büttner. 


Erich W., Mühlhauſen. 

Welche ſportliche Leiſtungen ſind erforderlich, um 

das Sportabzeichen zu erlangen, und welche Unkoſten 
erſtehen mir dadurch? 

Da die Liſte der Uebungen, die zum Teil aus 
einer größeren Reihe gewählt werden könne, 
außerordentlich umfangreich iſt, raten wir Ihre 
die Zuſammenſtellung, die in einer Bro 
um Preiſe 1 5 eine Mark erſchienen ift, anzuschaffen, 
a ae ei gleich die Liſten haben, in die Si 
Ergebniſſe eintragen können. : 


P., Wildenhoff. 

Muß eine Inwpalidenlarte, die der Arbeitgeber in 
den Jahren 1909 bis 1919 zu kleben unterlaſſen hat, 
nachgeklebt werden? Jit der Arbeitgeber dafür ber- 
antwortlich? 

Der Anſpruch auf rückſtändige Beiträge aus den 
Fahren 1909 bis 1919 iſt inzwiſchen verjährt. 
Die Beiträge können weder durch den Verſicherungs⸗ 
träger eingezogen werden, noch können de von dem 
damaligen Arbeitgeber oder dem Verſicherten nach⸗ 
entrichtet werden. 


F. L., Naujeningken. 

In welchem Zeitraum verjähren Schulden für 
Kolonialwaren? Wird die Verjährung durch mündliche 
oder ſchriftliche Aufforderung oder nur durch Zah⸗ 
lungsbefehl unterbrochen? 


Anſprüche für gelieferte Kolonialwaren verjähren 


ie ihre 


Fragen Sie — Wir antworten 
Ber Briefkasten der Sonntagspost 


gemäß $ 196 BGB. in zwei Jahren, und zwar 
mit dem el des Auen, in welchem der Ber- 
jährungszeitpunkt eintrifft. Eine mündliche oder 
ſchriftliche Aufforderung zur. Zahlung der Schuld 
unterbricht die Verjährung nicht. Durch einen 
rechtzeitigen Antrag auf Erlaß eines Zahlungs⸗ 
befehls wird die Verjährungsfriſt unterbrochen. 


Gottlieb Pf., Benkheim. ; 

Ich habe einen 5000⸗Markſchein vom 2. Dezember 
1922. Es ſteht darauf, daß der Schein vom 1. Auguſt 
1923 ab unter Umtausch gegen andere geſetzliche Bah- 
lungsmittel eingezogen wird. St er heute noch ein- 
tauſchbar? 

Wir müſſen Ihnen leider antworten, daß das 
Jnflationsgeld — um einen ſolchen handelt es fih 
bei Ihrem 5000⸗Markſchein — heute nichts 
mehr wert iſt. 


A. S in L. 


Ein uneheliches Kind wurde von ihrer Großmutter 
aufgezogen und der Mutter das Mutterrecht entzogen. 
Die Großmutter hatte eine Landwirtſchaft und erhielt 
vom Vater des Kindes monatlich 20 Mark. Einen 
Teil hat ſie für ſich verbraucht, der andere iſt durch die 
Inflation entwertet. Hat das Kind Anſpruch auf eine 
Ausſteuer und ein Erbrecht an der Wirtſchaft? 

Anſprüche des Kindes an der Rente beſtehen u. E. 
nicht, da dieſen Anſprüchen ſtets entgegengehalten 
werden kann, daß es ja 16 Jahre lang verpflegt und 
beherbergt worden iſt. Ein Erbrecht beſteht, 


da das uneheliche Kind nach der Mutter geſetzlicher 


a c = DA ENAS, 


Erbe iſt. Vorausſetzung wäre, daß die Mutter ſelbſt 

Erbin iſt und im Zeitpunkt des Erbfalles bereits 

verſtorben iſt. Einen Ausſteueranſpruch möch⸗ 

m wir verneinen. Dieſe Frage iſt nicht unziveifel« 
aft. 

B. P., Grünſee. i : 

iermit frage ich höflichſt an, ob es einen Körper 

por der iik die a Kraft undurchdringbar 
it, und wie ich mir einen ſtarken Magneten ſelbſt 
herſtellen kann. 


Magnetiſche Kraftlinien durchſetzen jeden Körper. 
In einigen Körpern (auch Eiſen uſw.) werden aber 
die magnetiſchen Kraftlinten bis zu einem mg 
Grade in een Strom abſorbiert, nur die noch 
vorhandenen überſchüſſigen magnetischen 
Kraftlinien gehen durch den Körper hindurch. Um 
üh einen Magneten herzuſtellen, müſſen Sie 
ein Stahlſtück mit einigen 100 Windungen eines 
iſolierten Kupferdrahtes umwickeln und für kurze 
Zeit einen ſtarken elektriſchen Strom hin⸗ 
durchſchicken. 


Fritz P., Schwirgallen. 

Wird die Kirchenſteuer vom Einkommen berechnet? 

ch bin Schwerbeſchädigter und habe eine Steuer⸗ 

ermäßigung um 90 Prozent, ſo daß ich von der Zah⸗ 
lung der Einkommenſteuer belt bin. 

Die Kirchenſteuer wird bei Lohnſteuerpflichtigen 
in Form von Zuſchlägen von der einbehaltenen 
Lohnſteuer berechnet. Waren Sie im Kalender⸗ 
jahr 1930 bzw. 1931 lohnſteuerfrei, ſo haben Sie im 
a ee e 1931 bzw. 1932 keine Kirchen ſteuer 
u zahlen, dagegen müſſen Sie, auch wenn Sie lohn⸗ 
fienerfiei find, ein ſogenanntes Kirchgeld zahlen. 
Das Kirchgeld beträgt für lohnſteuerfreie Arbeit 
nehmer 1.— RM pro Rechnungsjahr. Zur Zahlung 
dieſes Kirchgeldes ſind Sie verpflichtet Wenn Sie 
trotz Lohnſteuerfreiheit daneben noch Kirchenſteuern 
520 en ſollen, müſſen Sie hiergegen bei der zuſtän⸗ 
igen Kirchengemeinde Einſpruch erheben. 


BISAR 
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Onfeziffer 


Em Vehrjoahr, wenn de Adeboahr 
` Moal wedder es em Land, 
Bringt Kinder he wie jedet Joahr, 
Eck denk, dat es bekannt. 


Doch es he ſunſt ok nitzlich noch, 
De Schlange on de Kräte, 

De deiht de lewe Voagel doch 

So jeern tom Frehſteck freete. 


Wie kömmt et nu dat doch em Land 
De Kräte nehme äwerhand ?? — 


Na de hebbe fe em Vehrjoahr veerem Adeboahr 
jeduckt, 

On de Schlange hebbe aller undrem groote Steen 
jehuckt, 

On ſo kömmt et, dat de Adeboahr ſe doch nich aller 

fund, 

On dat Onjeziffer lewt, on es verjnögt, on es 

; jeſund! 


De Tied es ſchwoar, de Tied es ſchlömm 
Keen Singe helpt, keen Beede, 
Tweebeenig wimmle öm ons röm 
De Schlange on de Kräte. 


Do kömmt denn de Jerechtigkei⸗ 
Als Adeboahr jegange, 
On grabbelt ſeck, wie he dat deiht, 
De Kräte on de Schlange. 


Wie kömmt et nu, dat doch em Lan! 
De Kräte nehme äwerhand? — 


On ſo kömmt et, dat de Adeboahr ſe doch nich aller 
i fund, 

On dat Onjeziffer lewt, on es verjnögt, on es 
jehuckt, 

Na de hebbe ſeck em Vehrjoahr veerem Adeboahr 
5 jeduckt, 

On de Schlange hebbe aller undrem groote Steen 
jeſund! 

I. O. Dietrich. 


Oſipreißiſche Vertellkes 


Kleines Mißverſtändnis 

Zwei biedere Oſtpreußen aus der Provinz 
hatten es ſich einmal gut ſein laſſen in Königsberg. 
Nach vielen Lokalbeſichtigungen kam ihnen der 
Gedanke, abends ins Operhaus zu gehen. Gedacht, 
getan. Da ſie in Lebe⸗ und Gebelaune waren, 
nahmen ſie Karten für den erſten Rang. Als ſie 
da ankamen, nimmt die Schließerin ihre Karten 
und fragt zugleich: ; i 

„Glas gefällig, meine Herren?“ 
„Nei danke“, wird ihr geantwortet, „wir trinke 
ut de Buddel.“ 


Demonſtration 


Großer Demoſtrationsumzug im Kreisſtädt⸗ 


er Mit Staunen ſieht Herr W. auch 

ſeinen Kutſcher Otto unter den Leuten. Er tritt 
an ihn heran und fragt: 

„Menſch, Otto, wogegen proteſtierſt Du denn?“ 


„Herrke“, antwortet mit Würde der Otto, „wir 
proteſtöre hier iwwerhaupt nich gege, ſondern 
för!“ 


Die Kunſt des Schreibens 


Der Lehrer ſchreibt in einer der erſten Schul⸗ 
ſtunden ein „i“ an die Tafel und gibt auf, zum 
anderen Tage die Tafel damit voll zu malen. Fritz 


tut es. Am anderen Tage holt er in der Stunde 


ſeine Tafel vor, guckt drauf und fängt herz⸗ 
erweichen an zu heulen: ; 


„Herr Lehrerke, Herr Lehrerke, giſtre wäre alle 


i noch rächtig — unn heit ſinn alle Pinkters mit 
eenmal unte“. 


Guten Appetit! 

Koarlke iſt ein richtiger kleiner Dorfſteppke, der 
ſeine Naſe und ſeine Finger überall hinſteckt. Das 
Ergebnis ſeiner Entdeckerfahrten ſammelt ſich dann 
in ſeinen Hoſentaſchen. So kommt er auch einmal 
in den Kramladen und das Fräulein ſieht, wie 


Koarlke in ſeinen Taſchen herumfingeriert und 
zwei Aepfel hervorklaubt. Das Fräulein meint, 
er ſolle ihr einen abgeben, ſie äſſe ſo gern Aepfel 
und er bekomme auch zwei Bonbons dafür. Der 
Tauſch geſchieht und das Fräulein beißt ſofort in 
die Schale und verſpeiſt den Apfel. ék 

Koarlke glupt und glupt — bis das Fräulein 
tragt, warum er denn feinen Apfel nicht auch auf⸗ 
iſſe. Da ſchütelt Koarlke den Kopf und meint: 

„Nää — mie gruht fo. Eck angelt je Diede ut 
de Mäſtkuhl rut!“ 


„Steht der Tropfen 

Auf der Unterſekunda des Gymnafiums zu 
R. . , das demnächſt 300 Jahre alt werden wird, 
wurde vor, ſagen wir, zwanzig Jahren, das Thema 
für den deutſchen Aufſatz angegeben. Der Herr 
Profeſſor nannte es: „Steter Tropfen 
höhlt den Stein“. Eifrig notierten ſich die 
Schüler dieſe Lebensweisheit. Der eine jedoch 
muß nicht recht hingehört haben, auch war er viel⸗ 
leicht in der Sprichwörterkunde nicht ſehr bewan⸗ 
dert, denn als die Aufſätze eingeſammelt waren, 
da las der Herr Profeſſor — er lebt heute noch — 
daß dieſer Schüler ein anderes Thema behandelt 
hatte. Nämlich: Steht der Tropfen, heult 
der Stein! Er hatte dieſes Thema durchaus 
ſinngemäß nach den Regeln über Einleitung, Aus- 
führung und Schluß behandelt. 

Oppi. 


Umſtellung. 


„Hier haben Se was, Mannche“, ſagte ein 
mitleidiger Vorübergehender, „es muß doch firch⸗ 
terlich ſein, ſo als Krippel zu leben!“ 

„Joa, joa“, ſeufzte der Pracher, „watt glowe 
Sä, watt mie de Kräte ut de Mötz jeklaut häbbe, 
wie öck noch blind wär!“ 


Das Kamel. 


„Fritzche“, ſagte der Onkel zu ſeinem kleinen 
Neffen, „morge war wie öm Deergoarde goahne. 
Sittſt, Jung, wenn de nich wär, denn kreejſt öm 
Läwe kein Kamel to fide!” 


Mutterſtolz. 


„Frau Schulz, Ihr Jung, der krätſche Lor⸗ 
bas, hat mich mit e Stein am Kopp geſchmiſſen!“ 

„Ach herrjeh, hat er Ihnen amend weh 
getan?“ 

„Nei, glicklicherweis hab' ich mich geduckt und 
da traf er nich!“ 

„Na, was ſchabbern Se denn ſo dammlich, 
denn war es nich mein Jung, der hätt beſtimmt 
getroffen!“ 


Das Programm 


In einem eleganten amerikaniſchen Reſtaurant 
weiſt ein neugebackener Millionär, der kein Frans 
zöſiſch kann, aber dieſen Mangel nicht verraten 
möchte, auf eine Stelle der Speiſekarte hin und 
ſagt zu dem Kellner: „Davon möchte ich gern 
etwas haben.“ 

„Tut mir leid, mein Herr“, erwidert dieſer, 
„aber das ſpielt gerade die Kapelle.“ 


Verehrte Gottſeidank, 


Leſerſchaft! 
werden Se ſagen, daß de Woch endlich rum is, 
damit wir endlich zu heeren kriegen, was der 
Auguſt eigentlich mit ſeinem Gemälde vor⸗ 
ſtellen will. Na, Heernſe, das is bleit e Peerze⸗ 


rei fier Ihnen geweſen, was? Se werden ſich 
ganz gewaltig dem Daſſel zerprickelt und zerknie⸗ 
welt haben, bloß um ſich auszudifteln, was die 
Kleckſerei eigentlich zu bedeiten hat. Ich muß 
ja ſagen, es gibt e Pungel Menſchen, wo gar nich 
| odammlich find. Die haben ſchon jo e kleinem 
Schimmer von dieſe „Kunſt“ weg, die haben mir 
denn auch gleich ihre Aufleeſung zugeſchickt. Aber 
es is doch keiner aufem richtigen Poäng gekom⸗ 
men. Nei, ſo einfach iſſes mitte „moderne Ma⸗ 
lerei“ nich beſtellt. Das verſteh ich ja kaum und 
wo ſollen das de andre wiſſen? Einer ſchrieb 
mir, das is e „Landſchaft aus Maſuren“, e andrer 
meind, das ſtellt dem „Oſterſpaziergang“ vor, 
ſogar mit „Friehlingserwachen“ haben ſe das Ge⸗ 
klunſch betitelt und mit Götterdämmerung“. 
Damit Se nu nich länger aufe Folter geſpannt 
werden, will ich Ihnen auseinanderpoſamentie⸗ 
ren, wie ſo e Bildnis entſteht und was de Farben 
und ſonſtje Kleckſe drauf zu bedeiten haben. 
Was nu mein Porträh anbetrifft, ſo ſtellt es 


Kaluddrigkeit 


ist hilfreich 


„Goethe“ dar! Ja, da ſtaunen Se, was? 
Und dabei is es doch ſo ähnlich geworden, wird 
der verrickte Kunſtmaler ſagen, dem wir beſucht 
haben. Nu paſſen Se Obacht: Der obere Teil is 
doch mit goldgelbe Strichelchen ſo ſchraffiert, daß 
de Streifen immer dichter werden. Merken Se 
all was? Das bedeit „Dichter“. Quer durches 
Bild geht doch e blaue Well und inne rechte Eck 
is de aufgehende Sonn. Das is das bevichnte 
Sterbenswörtchen vom alten Herrn von Goethe: 
„Mehr Licht!“ De untre Hälft is grien und 
bezeigt, daß Goethes Werke ewig grien und neu⸗ 
wertig bleiben werden und unvergeßlich. Der 
graue Klecks oben inne linke Eck, das is der Ne⸗ 
belſtreif außem „Erlkönig“. Und der Klecks 
unten rechts is der Huf vom Mephiſto aus 
dem „Faust“. Na, is das noch nuſcht? Das is 
gewiſſermaßen de illuſtrierte Biogravieh von 
Goethe. 

Können Se fih vleicht fier diefe neie Kunſt⸗ 
richtung begeiſtern? Ich nich. 

Weil wir nu grads vom Goethe ſprechen, e 
bekanntes Wort is auch von ihm: „Edel ſei 
der Menſch, hilfreich und gut“. Der 
beriehmte Raffke hadd ſich dieſem Spruch auch 
iebre Tier anmalen laſſen und nu fiand er immer 
davor und ſimmelierd, was der Spruch zu be⸗ 


deiten hadd. Er ſagt: „Edel bin ich, reich bin ich 


auch gut, aber was hat „hilf“ zu bedeiten?“ Daß 
damit gemeint is, man ſoll immer hilfsbereit ſein, 
daß kampierd er nich. Aber ich hab dem Spruch 
immer beherzigt auch vor e paar Tag. 

Ich ſchlacker da ſo durch de Gaſſen, es hadd 
grads wieder geſchwaddert, da kick ich vor einem 


Haus e Haufen Menſchen, wo in e Kellerloch 
gludern. Ich war ja nu nich neigierig, aber ich 
wollt do chgern wiſſen, was da los is. Wie ich 
nu näher komm, weimert e altes Weib und jam⸗ 
mert: „Ach Gottchens, weiß keiner e Rat, wie ich 
mein Geld außem Kellerloch krieg?“ Was, Geld 
im Kellerloch? Wie ich mir nu vordräng, 
fidd ich im Kellerloch mant altem Papier, Dreck 
und anderes Gemill was Blankes gleiſchen. Wie 
ich mir denn befragd, erfuhr ich, daß der alten 
Frau e Daler im Kellerloch gekullert is. „Der 
Frau muß geholfen werden“, ſagd ich mir. „Er⸗ 


lauben Se,“ meind ich, „daß ich den Fall bear⸗ 
beit!“ Ich ſchicherd de Menſchen e bische beiſeit 
und ſagd: „Verkriemeln Se ſich, wenn Se nich 
helfen wollen. Ich geh jetzt im Haus nachfragen, 


wem der Keller geheert und denn hol ich dem 
Daler raus!“ ſſ Das ganze Haus bin ich treppauf, 
treppab abgeklappert, keiner wußd, wem der Kel⸗ 
ler geheert und wie ich es endlich wußd, da wohnd 
derjenje in Ratshof und hätt ihm fier femen 
Bananen gemiet't. Was nu? E vernimftiger 
Menſch weiß immer Rat, alſo auch ich. Ich 
rennd beim Kaufmann rein und kaufd e viertel 
Fundche griene Seif. Denn ſockd ich beim Klemp⸗ 
ner e End Draht fier e Dittche kaufen. Denn 
macht ich aus Draht e Schleng und klebd dem 
Klacks griene Seif ran. Mit dem Inſtrument 
wollt ich denn dem Daler raufangeln. In dem 
Schmadder auffe Gaß mißd ich mich nu hinknien 
und wie ich dem Draht durch de Ritz reinbuckſiert 
Hadd, da plaukſch, keiweld der Klecks griene Seif 
rein im Kellerdreck. Nu mißd ich noch e viertel 
Fundche kaufen gehn. Wie ich denn nu mit viele 
Mieh dem Daler ſoweit bedibbert hadd, daß er am 
Seifenklacks kleben blieb, zog ich ihm ganz ſacht⸗ 
chens inne Heh. Alles hielt dem Atem an und 
wie ich dem Daler draußen hadd, da „Ah“ den je 
tlle und waren foorz krieslich. Wie ich nu dem 
geretteten Daler der alten Frau geben will, 
da kick ich doch, is es man e alter Alumien⸗ 
jumdaler! Ich ſag: „Frauche, das is ja e 
Alumienjumdaler!“ — „Was“, brilld ſe, „e Alu⸗ 
mienjumdaler? So wollen mich wohl zum Nar⸗ 
ren machen? Nu riden Se man meinem Daler 
raus und machen Se keine Zatzkes!“ Was ſagen 
Se nu? Die Menge hädd mich bald gelincht, denn 
alle ſtanden dem alten Weibſtick bei. Betrieger 
nennden je mich all. Wie nu von weitems e 
Schupo auftauchd, da mißd ich doch wohl oder 
tebel inne Fupp greifen und dem Weib e richtjem 
Daler geben. Denn wer will ſich mit Gewalt 
Scherereien aufem Hals laden? 

Von nu an hab ich dem Spruch rewidiert und 
jag bloß: „Gut, fei der Menj reich!“ 
Was ich auch Ihnen winſch und in alter Friſche 
verbleib als Ihr ſtets getreier 

Auguſt Kaluddrigkeit, 
Fölljetonniſt. 
Kenigsberg, den 12. April 1932. 
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Der Mensch 
kann noch 
so dammlidı sein ... 


Mien Frind, jenennt „Doolbrägen“, es Kıoje 
wert on Fieerwehrhauptmann em Derp Tulpitten 
em Noatangſche. Dato es he noch Jemeindevehr⸗ 
ſteher, denn he käm met Ach on Krach en Kee⸗ 
nigsberg oppe latienſche School bet Quinta, on 
haut aff, als em dat Latienſche to grow wurd. 

Sien Jeſchäft, beeter ſiene dree Jeſchäfte, als 
Krojwert, als Jemeindeveerſteher on als Fieer⸗ 
wehrhauptmann, oawer „Brandmeiſter“, wie he 
ſülwſt ſeck nennt, de vaſteiht he utem ff. Aewerm 
Schnapsregoal hängt een Schild: s 

Der Schnaps, der wird hier nich jekauft, 
Weil ihm der Gaſtwirt ſelber ſauft! 
On dat däd he denn ok utjiebig. 

Als eck an eenem ſcheene Dag en ſiene Kroj⸗ 
ſtow huckt on met em eenem Bärefang noah dem 
andre vadreckt, kickt he ſeck enne ledje Krojſtow 
öm, kickt oppem Wandkalender, on ſeggt: „Alſo 
hied es Sinnvawend. De Beeſter finde wedder 
nich em Kroj, eck mot „Prowealarm“ moate, 

Dem Kroj jejenäwer es dat Spretzehus. Opp 
Schlorre ſchlarrt de Fieerwehrkommandant äwere 
Schoſſeh, on bold ſcheppert ſone kleene Bimmel 
dörch dem ſtelle Winteroawend. 

Bem bem bem, on bem bem bem, on bem 
on bem on bem bem be 

Fieerglock! De Derpslied läje all längs 
em Bedd, man nu wurd et em Derp lebendig. En 
all de tweeſchläprije Bedd wurd Revellation. 

„Motter, heerſcht! De Fieerglock!“ 

On ſchon es de Bartel on de Schwark, de Tu⸗ 
leweit on de Schattke rut ute Feddre on ben enne 
Bexe. Je hecher de Poſte wär, dem ſe bie de 
Fieerwehr hadde, deſto fixer jing dat. Am 


ſchnellſte rappelt ſeck de Barbutz enne Höcht, — he 


mot Alarm bloaſe. 

Man de Wiewer zackereerte: „Voader, bliew 
ligge! Hied es Sinnoawend! De krätſche Kroj⸗ 
wert moakt wedder Poppkes!“ 

„Wiew, beſt du varreckt! Alarm, on eck als 
Schlauchfiehrer ſoll ligge bliewe? Pflicht es 
Pflicht! — Hoale Freet! Dat vaſteihſt du nich!“ 

Keene Vertelſtund duert dat, do wurd et am 
Spretzehus lebendig. Schon ſchlarrte de erſchte 
Fieerkiewes em Karrier ran, on de Fieerwehr⸗ 


kommandant, jitzt en ſiener Unneform, jew dem 


Buerſähn, de oppem Handperd huckt, ute Fieerkaß 


Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


1 Doahler als Prämie. Emmer dem 
Erſchte. On denn käme fiene erſchte Komman⸗ 
dos. Do hebb eck velleicht jeſtaunt, wat de ſeck 
teils vonne Keenigsberger Fieerwehr, teils vom 


Mann fluſcht dat beeter. Wenn ok nich emmer 
Jild oppem Deſch klappert, de Hauptmann kennt 
ſiene Mannſchaft on de Kreditwirdigkeit von 
diſſem on jenem. Et käm veer, dat eener wat be⸗ 


Kommis an Kommandos ſo jeſammelt hadd. 
Enne Hand ne kleene Piep, 
Klang dem Lärm äwerteent, rejeert de Haupt⸗ 
mann ſiene „Jetreien“. . 

Als fien Feldherrnbleck feſtjeſtellt, dat de 
Fieerwehr verſammelt wär, piept he. „Feierwehr⸗ 
laüte! Wie Sie an den mangelnden Feierſchein 
ſehen, brennt es jlicklicherweiſe nirgends nich. Es 
is Probealarm und ich frei mir, daß Sie ſo 
ſchnell und pinktlich verſammelt ſind.“ — Pfiff! 
„Die Kiewens und die Beſpannung abricken! Die 
Fahrers in eine Viertelſtunde wieder antreten. 
Jeberhaupt de mittem Dahler, zur Entjejennahme 
vonne Kritik und Belobijung! Die andre Mann⸗ 
ſchaft mitte Front hierher anjetreten! Rechtsum 
ohne Tritt, marſch!“ ; A 

Em Nu wär de Krojſtow vull. De. Haupt- 
mann ſtellt jed hindre Tonbänk, piept on brellt: 
„Waſſer marſchl“, on dat Scheenbuſcher 
ſprudelt wie utem kleene Hüdrant. „Krojwert, 
wat to rooke!“ Pfiff on Kommando: „Rauch⸗ 
helme aufſetzen!“ 

Bold kunn de Hauptmann nich mehr alleen 
met „Waſſer marſch!“ jeroade. He piept oppe Hits- 
deel, dat de Finſter klingelte: „Schlauch ver⸗ 
längern!“ Do käm opp Klotzkorke, de he anne 
Dehr ſtoahne lät, fien Grotknecht, on nu, met twee 


de mett ſchrillem 


ſtellt, on de Krojwert ſchlackert bloß mettem Kopp. 
Dem fien Moak wär bull. i 

Eck hebb utjehoale bet morjens. Do leefe dree 
Mann on de Hauptmann undre Bänk, de tapfer 
metjehoale hadd on mie noch goarnich to dull be⸗ 
ſoape veerkäm. - 

Do Stunde met eent dree pamer veer Wie⸗ 
wer enne Krojſtow. De ſeekte ſeck ehre Schlauch⸗ 
fiehrerſch on Affſperrmannſchafte on Spretze⸗ 
meiſters ute Winkels toſamme, ſchmeete ok dem 
Herr Brandmeiſter ſoe poar Weerd anne Kopp, 
de diſſer nich vaſtund vamer nich vaſtoahne wul, 
on denn käm dat letzte, forſche Kommando. Pfiff: 
„Feier aus! Abricken!“ Pfiff: „Brands 
ſtelle aufreimen!“ On Krojwert on Hus⸗ 
knecht ſtellte oppe Been, wat alleen nich mehr 
hochkunn, brochte de Jäſt en Schwung on kromte 
de Krojſtow opp. : 

Eck hadd en de Nacht wat Nieet jelehrt, hadd 
jelehrt, wie de Wertſchaft, wenn ſe partu nich 
goane well, „anjekurbelt“ wart, on mußt dem 
Brandmeiſter recht jewe, de ſiene Ennoahm tellt 
on emſig Zoahlkes em dicke Book kriggelt. He 
brommelt veer ſeck hen: 

De Minſch kann noch ſo dammlich ſen, 
He mott ſeck bloß to helpe weete! 
G A. O. Dietrich. 
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Ansctauungsunderrödt 


Ne School een Lehrer, wo grot Gewöcht 
Stets läd opp Anſchauungsunderröcht, 

De ſäd to de Kinder: „Sperrt auf euer Ohr, 
Und ſtellt euch nun einmal folgendes vor: 


Da geh durch die Stadt ich, in finſterer Nacht, 
Werd' überfallen und umgebracht. 

Nun denkt einmal nach. — Falls dies geſchehn, 
Was würden daraus für Folgen entſtehn?“ 


Hei kickt geſpannt nu öwer de Bröll; 

De ganze Klaff huckt ſtomm un ſtöll. 

Doa häwt däm Finger de Herbert Pohl: 

„Herr Lehrer! Denn brute wi nich önne 


School.“ bk. 


Bie Berneikes. 


Bie Berneikes, jung berfriet, 
Wör moal wedder knappe Tiet. 
Oenne Züch kein Mehl tom Floade, 
Ok kein Göld tom Sinndagsbroade. 


De Berneike kömmt noahus, 
Loſtig wie em Pölz de Lus — 
Sitt ſien Wief em Winkel ſtoahne! 
Ut ähr Ogkes kullre Troane. 
* 


Trurig kloagt ſe em dat Leid, 
Wie et ſo em Läwe geiht. 
„Wiefke, wat ös doa to plinſe? 
Back ons e Geröchtke Flinſe!“ 


Hei! wie kann dat Fruke renne. 
Oes rein goarnich mehr to kenne. 
Hoalt Kartoffle utem Keller, 

Sökt ſeck dem Kartoffelſchäller. 


Schnell geſchroapt on ſchnell geräwe, 
Sollt on Ei datogegäwe. 
Noch e Zippel Zuloag ran, 
Loſtig ſchmirgelt ſchon de Pann. 


Flinſe göfft dat, reeſch on knoaſtrig. 
Nich to dick, ok nich to ploaſtrig. 
Ei! Dat wör e feinet Mete. 
De Berneik hät däj gegäte, 


On ſien Fruke ok nich minder; 
Loſtig ſen ſe wie de Kinder. 
Beide lache fer ſeck hen: 
„Brukt man Fleeſch tom glöcklich ſen?“ 


G. Neumann. 


Der Hans un siene Rieke 


Die Rieke weer e hibſche, drugglige Marjell. 
Se hadd ſo ſcheenet, langet Hoar un ſo blanke, 
blaue Ooge. Wem full et doa grot wundere, wenn 
de Hans ganz un goar en ähr verſchoate weer un 
ſe under alle Omſtänd friege wull? Obber met 
dem Friege es dat emmer ſo e ſchlemme Sach! 
Eejentlich wull et je de Hans ſchon lang ſienem 
Ohler ſägge, obber bit jetzt keem he noch nich 
doato; rechtiger: he därd et nich! Denn he wußt 
doch ganz got, dat de Ohler ganz andere Partie 
var em opp Loager hadd un met em hoch rut wull. 

Eenes Doags wull de Hans nu obber mval 
endlich met dä Sach ent Reine foame. He ging 
ſtraks to ſienem Ohler un ſäd: „Voader, eck mot 
di ſpräke!“ 

Dä kickd em toerſcht e bätke verdutzt an. „Mi 
ſpräke? Häſt du mi denn nich alle Doag je⸗ 
ſproake?“ 

„Joa, Voader, obber ...“ Wieder keem he 
nich. Doa ſeech de Voader, dat ſien Hans hiede 
ganz wat Beſonderet oppem Herz hadd. 

„Na denn ſchieß los, mien Sähn!“ 

Obber dat es ſchneller jeſächt, als jedoane! 
De Hans druggſt un deed un pörzelt emmer wie 
e Katz omme heete Brie rom. Erſcht noah e 
ganze Wiel wußt de Ohler, om wat et ſick 
eejentlich handeld. Un doa wurd he jliek ganz 
fuchswild. 

„Wat?“ ſchreech he „Du dammliger Jung 


e 


wellſt de Rieke friege? De prachrige Rieke, 
dä nuſcht hät un ok nuſcht es? Sägg, Mönſch, du 
beit woll mettem Loftballon äwjefvahre?“ 

Em ging forts de Puſt ut, ſo rägd he ſick des⸗ 
wägen opp. Un de Hans, dä Duſſel, dä ſtund wie 
e Pluroap mette hochrode Kopp doa un wußt 
keinem Wort värtobringe. Dat boßd dem Ohler 
noch mehr. 

„Schockſchwerebrett noch moal!” fung he an to 
floofe. „Du benemmſt di werklich wie e half- 
dammliget Kalf! Obber dat ſägg eck di: De Rieke, 
dä prachrige Marjell, dä krechſt du nich; dat 
ſchloag di bloß utem Senn! — Weer je ok noch 
ſcheener!“ e 

Doa bleef dem Hans nuſcht mehr äwrig, als 
fid ſtell wedder ut dem Stoaw ruttodrecke. Wie 
et obber Oawend jeworde weer, ging he noch 
ſchnell enne Därp tum Vehhändler Kroll, 
dä fien gober Frind weer. — 

Dem andere Dach keem de Kroll tum Hans 
fien Voader un mul e Koh keepe. So ganz nü- 
wenbie fung he denn vunne Rieke to räde an. 
„Dä hät nämlich e grote Erbſchaft je 
moakt!“ 

„Wat?“ ſpötzd doa de Ohler jliek de Ohre. 
„De Rieke e Erbſchaft?“ ; 

„ooa“, ſäd de Händler. „Eck wull et toerſcht 
ok nich glowe, obber et full werklich woahr fend. 
Aehre Tante es var kortem jeſtorwe, un nu hät 


ſe dat ſcheene Huske un ſöcher ol. noch e 


hibſchem Pungel Jöld doato!“ 

„Ach wat, dat es je .. .“ platzd de Ohler rut, 
un he verjäd ganz, de Mul totomoake. 

„Nanu, dat ſchient di je mächtig to freie?“ 
wunderd ſich de Kroll. 

„J wo — nä — goar nich — joa, na⸗ 
tierlich —!“ ſtotterd doaropp de Ohler alles 
dorcheenander. Am Oawend veber nehm he fid 
dem Hans bieſied. „Du, Hans, du ſädſt mi doch 
Re ; . 

De Hans kickd em ganz jliekjeltig an. „Wat 
ſäd eck, Voader?“ 

„Dommer Jung! — Dat du de Rieke friege 
wellſt!“ 

„Joa, rechtig, ſtemmt; dat weer jiſter.“ 

„Na un — joa, wat eck ſägge wull —: alſo 
mienswäge kannſt du fe friege; eck Hebb 
nuſcht doagägen!“ 

Anſtatt, dat de Hans nu obber var Freid 
losſchreech, bleef he ganz ruhig. 

„Worom ſäggſt du denn kein Wort?“ 

„Wat ſull eck ſägge?“ \ 

„Schockſchwerebrett, du beft mi e ſcheener 


Ali in Nöten ‚ 


>77 £ 


Der Orient iſt das Heimatland der Rätſel. 
Unter den Palmen ſitzen ſeit jeher die alten Morgen⸗ 
länder und vertreiben ſich die Zeit mit Aufgaben, 
nachdenklichen Spielen und Rätſeln. Auch der alte 
Emin tiebt es, einen Freunden ſcherzhafte Fragen 
zu ftellen, die ſcheinbar gar nicht zu löſen find. 
Einmal ſaß er mit dem weiſen Alt zuſammen und 
legte ihm jene uralte Frage vor, in welcher Weiſe 


P 


Briedgam!“ ärgerd ſich dog de Ohler. „Na, 


jedenfalls, du geihſt morje bie ähr hen un bringſt 
de Sach ent Reine, verſteihſt du? En dree Wäke 
kann de Hochtied ſend!“ 

Am andere Dach hadd de Hans obber ſchon 
wedder alles verjäte, un ſten Voader mußt em 
erſcht ganz jeheerig anſchrie, bit he endlich bie de 
Rieke ging. Enzweſchen rennd de Ohler tohus 
onruhig hen un her un kunn et nich terwachte, 
vun wägen de Erbſchaft bool e genauere Be⸗ 
ſcheet to kriege. Endlich keem de Hans terick. 

„Na, wie ſteiht et?“ 

„Ach, et ſteiht alles got; en dree Wäke kann 
de Hochtied fend...” 

„Wat hät ſe denn alles jeorwe?“ platzd de 
Ohler rut. ; 

„Jeorwe? Wat ſull fe denn grots jeorke 
häbbe? Een kleenet Huske micht je doa ſend, 
obber dat ohle Braſſelwark ward ok bool toa 
ſammkeppe.“ 

„Obber dat Gold... .“ 

„Jölbd? Doavon weet eck nuſcht. Et ſulle noch 
Schulde boawe ſendl“ 

Peter Piepereit. 


infere neue Wochenpreis aufgabe 


man ſechs Kürbiſſe in drei Reihen zu drei 
Stück auslegen kann. Vergeblich grübelte der gute 
Ali, ohne auf die fo leichte Löſung zu kommen. 
Seit dem frühen Vormitiag ſitzt er vor den Nüſſen, 
ſchon ſinkt die Sonne hinter den Horizont — aber 
alles Grübeln und Nachdenken war bisher vergeblich. 
Da wendet er ſich in ſeinen Nöten an die Leſer der 
„Oſtpreußiſchen Sonntagspoſt“, die ſchon ſo meiſter⸗ 
bel n Preisfragen löſen können. Werden fie ihm 
elfen 

Für richtige Löſungen, die bis Donnerstag, den 
21. April auf einer einfachen Poſtkarte 
mit der Aufſchrift „Preisausſchreiben“ 
und mit Angabe von Namen, Stand und Adreſſe an 
die „Oſtpreußiſche Sonntagspoſt“, Königsberg i / Pr., 
Theaterſtraße 11/12, eingegangen ie müj» 
fen, jegen wir folgende Preiſe aus: 


1. Preis RM. 10.— 
2., 3., 4. Preis je RM. 5.— 


Ueber die Verteilung der Preiſe unter den Ein⸗ 
ſendern richtiger Löſungen entſcheidet das Los. Die 
Entſcheidung iſt unanfechtbar. 


Die richtige Löſung werden wir in unſerer Num⸗ 
mer vom Sonntag, den 24. April veröffentlichen, 
die Namen der Gewinner in der Nummer vom 
Sonntag, den 1. Mai 


Wir bitten unſere Leſer, außer der Oßſung keine 
andere Mitteilung auf die Poſtkarte zu ſchreihen, da 


ſolche Mitteilungen zu leicht überſehen werden Tönne 
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Laßt eule Kinder / 
im Haushalt mithelfen. 


Heutzutage, wo in- und ausländiſche Pädagogen 
immer wieder darauf hinweiſen, daß auch die 
Knaben Hausarbeiten lernen ſollen, da man end⸗ 
lich damit aufhören müſſe, in ihnen das „höhere“ 
Geſchlecht zu ſehen und ſie von ſolchen „minder⸗ 
wertigen“ Vorrichtungen fernzuhaltenz in unferer 
vernünftig denkenden Zeit, wo man einzuſehen be- 
ginnt, daß das ſchlechte Eheleben und das Ver⸗ 
flachen des Familiengeiſtes doch irgendwie mit der 
mangelnden hausfraulichen Heranbildung unſerer 
Mädchen zuſammenhängen müſſe, ſollte die 
ſyſtematiſche Heranbildung des kleinen Kindes zur 
. der Mutter ernſthafter ins Auge gefaßt 
werden. Í 


Nicht der Erzogene, der Erzieher ift ſchuldig, 
möchte man oftmals ausrufen, wenn man das Un⸗ 
verſtändnis mancher Mütter ſieht, das dieſe gegen 
die Langeweile ihres Kindes an den Tag legen. 


„Was ſoll ich machen, Mutti?“ fragt das durch 
Langeweile unglückliche und weinſelige Kind. 


„Spiele doch“, heißt es dann meiſtens. „Du 
haſt ja doch eine ganze Menge Spielſachen.“ 

Aber nicht ein jedes Kind kann ganz allein 
ſpielen, denn auch das Spielen muß ge⸗ 
lehrt werden. Und nicht ſelten wird 
überdies einem Kinde die Luft am Spielen 
verleidet, weil man es nach der nervpöſen 
Art der Erwachſenen von einem Spiel 
zum anderen jagt, ihm eine Spielſache nach der 
anderen hinlegt, ehe es noch mit der erſten richtig 
vertraut werden konnte. 

Kürzlich beobachtete ich in einer Parkanlage 
zwei kleine Mädchen, die im Sande ſpielten. 
„Komm, wir wollen jetzt Ball ſpielen“, ſagt das 
kleine Mädchen. — „Nein, das darf ich nicht“, 
ſagte die andere. „Ich habe meiner Mutti geſagt, 


daß ich im Sande ſpielen werde, und ich muß bei 


dem Spiel bleiben, das ich mir wählte.“ 

So ſprach die kaum Sechsjährige. ; 
Gebt euren Kindern Arbeit, beſchäftigt fie im 
Haushalt, laßt ſie mithelfen. Ihr werdet ſie nicht 
nur für den Augenblick glücklich machen, ſondern 
auch ein gutes pädagogiſches Werk tun, da mancher 
weltfremde, ungeſchickte Menſch, dem es ſehr 
ſchwer fällt, im Leben richtig vorwärtszukommen, 
dieſe Mängel daraus ableiten muß, daß ſeine über⸗ 
ängſtlichen oder überzärtlichen Eltern ihn in der 

Jugend gewaltſam von jeder praktiſchen Ver⸗ 
richtung fernhielten. i i 
Gebt den Kindern Arbeit! Beginnt ſchon bei 
den Drei⸗ bis Vierjährigen! Strahlend wird ein 
ſolches kleines Geſchöpf abgetrocknetes Geſchirr 
les können ja unzerbrechliche Töpfe, Stürzen und 
Kaſſerollen fein) auf feinen Platz tragen oder 
ſonſtige kleine Handreichungen machen. Ein fünf⸗ 
jähriges Kind kann ſchon Staub wiſchen oder 
Geſchirr abtrocknen. Selbſt wenn es einmal ein 
Glas fallen läßt, iſt der erzieheriſche Wert dieſer 
Arbeit immer noch größer als der verurſachte 
Schaden. Ein ſechsjähriges Kind aber kann ſchon 


Gemüſe reinigen, Schuhe putzen, Obſt entkernen 


und manche kleine Küchenarbeiten übernehmen. 


In der Schweiz wurde jetzt der zweiten Volks⸗ 
ſchule für Knaben eine Haushaltungsſchule ange⸗ 
ſchloſſen — es geſchah in Langenau, und ſogleich 
meldeten ſich 37 Knaben im Alter zwiſchen elf und 
vierzehn Jahren, die nun Knöpfeannähen, Betten⸗ 
machen, Stubenreinigen, Geſchirrabwaſchen, 
Teppichklopfen u. a. richtig und methodiſch erlernen 
wollen. Nicht nur in Amerika, ſondern auch in 
Europa ſieht man mehr und mehr ein, daß jede 
Arbeit, ſei es geiſtige, ſei es häusliche oder körper⸗ 
liche, ſowohl vom Manne als auch von der Frau 
gekonnt ſein muß. Wenn die Frauen in allen Be⸗ 
rufen Fuß faſſen konnten, ſo iſt es ganz natürlich, 
daß die Häuslichkeit ein wenig auf das andere Ge⸗ 
ſchlecht verteilt werden muß. Geſchieht dies näm⸗ 
lich nicht, ſo leidet die Häuslichkeit, und durch ihre 
Vernachläſſigung geht das ganze Familienleben, 
wie man es leider als Erſcheinung unſerer Zeit 
ſtändig ſieht, in die Brüche. Daher muß mit der 
falſchen Anſicht, daß die Hausarbeit etwas 
Minderwertiges und höchſtens für „unbegabte 
Frauen gut genug ſei“, endlich aufgeräumt werden. 
Gebt ſchon den kleinen Kindern häusliche 
Arbeiten! REN Ra 
Die Kinder ſelbſt find Euch dankbar dafür. 
Es macht ihnen Spaß, es den Großen gleich 
zu tun und erfüllt ſie mit Stolz, wenn ſie uns 
ſchon helfen dürfen. 5 
e Karla Runge. 


mit der Fachprüfung für 


Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


„ 


Aufnahme Walter Raschdorff 


Der Zaunkönig 


Die Trau als gärtnerin 


Mit Blumen umgehen, ſie pflanzen, pflegen, zu 
ar Gewinden vereinigen dürfen, — welcher 
Beruf könnte größere Anziehung auf die Frau aus⸗ 
üben als derjenige, der ihrem Schönheitsfinn dieſe 
Befriedigung in Ausſicht ſtellt! Aber die Anforde⸗ 
rungen, denen die Gärtnerin genügen muß, bedingen 
eine ſo hohe körperliche Leiſtüngsfähigkeit die man 
wahrlich nicht jedem jungen Mädchen zutrauen fol. 
Ganz beſonders wichtig iſt unbedingte Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Witterungseinflüſſe und jähen Tem⸗ 
peraturwechſel, da man genbtigt it, bei jedem Wetter 
im Freien zu arbeiten, auch den Unterſchied zwiſchen 
heißer Treibhaus⸗ und kalter Außenluft immer wie⸗ 
der zu überwinden hat. Rheumatiſche Veranlagung 
ſchließt alſo von dem Berufe aus, auch andere Kon⸗ 
ſtitutionsfehler, Herz-, Lungen⸗ oder Unterleibsleiden, 
müſſen als ſchwere Hemmungen angeſehen werden. 
Das 1 eee Mädchen aber, das ſich gern in freier 
Natur praktiſch betätigen möchte und an einfacher 
Lebensweiſe genügen laſſen will, wird als Gärtnerin 
große Befriedigung finden. — Sie braucht nur abge⸗ 


ſchloſſene Volksſchulbildung, um in die dreijährige 


praktiſche Lehre eintreten zu können, die bei höherer 
Schulbildung und guten Leiſtungen mit Genehmigung 
der Landwirtſchaftskammer abgekürzt werden darf. 
Das zweite und dritte Ausbildungsjahr kann auch in 
einer anerkannten Gartenbauſchule abgeleiſtet werden. 
Den Abſchluß bildet hier wie dort die Gehilfinnen⸗ 
prüfung. Wer ſie beſtanden hat, wird ſich zunächſt eine 
Stellung in einem größeren Betriebe ſuchen, um un⸗ 
ter der Leitung eines Obergärtners noch allerhand 
Erfahrungen zu gewinnen, die In die ſpätere Berufs- 
ausübung auf ſelbſtändigem Poſten von Wert u 
können. Nach mehrjähriger praktiſcher Tätigkeit, 
jedoch nicht vor Vollendung des 24. Lebensjahres, 
kommt die Aue ung der | ae fer. 
vor einer Landwirtſchaftskammer in Frage; die Hier- 
zu erforderliche Fortbildung vermittelt der Beſuch 
einer von den Landwirtſchaftskammern errichteten 
mere Es gibt auch ſtaatliche höhere 


Gärtnerlehranſtalten für dieſen Zweck; ſie ſind jedoch 


nur den Gärtnerinnen mit abgeſchloſſener Lyzeums⸗ 
oder Mittelſchulbildung zugänglich und fordern den 
Nachweis einer vierjährigen gärtneriſchen Praxis für 
die Zulaſſung zu ihrem zweijährigen Lehrgang, der 

Öartenbanterhiter ab⸗ 


ſchließt. Mit dem Titel der Obergärtnerin iſt die 
Berechtigung zur Lehrlingsausbildung und die An⸗ 
Nu auf gehobenere, auch beſſer entlohnte 
Stellung verbunden. : - 
Ein anderer. Weg 1155 zur Schulgartenlehrerin, 
die an Landerziehungsheimen, Kinderheimen, 
Frauen⸗, Gewerbe⸗ und Haushaltungsſchulen, aber 
nicht an Fachſchulen Unterricht erteilt. Dieſe Aus⸗ 
bildung erfordert insgeſamt ſechs Jahre und fest 
Lyzeum⸗ oder Mittelſchulvorbildung voraus. Der 
Weg führt über praktiſche hilfen und Gärtnerinnen⸗ 
Bine ſowie zweijährige Gehilfenzeit ins Lehrerinnen⸗ 
eminar, deſſen einjähriger Beſuch mit der ſtaatlichen 
Prüfung abſchließt. Es wird angenommen, daß mit 
der Einführung des Gartenbauunterrichts in den 
Lehrplan der verſchiedenen Arten unſerer Mädchen⸗ 
ſchulen ein größerer Bedarf an Gartenbaulehrkräften 
entſteht. Namentlich bei Verbindung dieſer Lehr⸗ 
befähigung mit einer zweiten, derjenigen der Werk⸗ 
lehrerin oder der Hauswirtſchaftslehrerin, wird die 
Schulgartenlehrerin alsdann leichter Anſtellung 
finden. 5 M. W. 


Die Schilermütze 
-So ſtolz ging ich neben der bunten Schüler⸗ 
mütze mit 15 Jahren. Brav nebeneinander, ein 


wenig verlegen, ein wenig zur Seite ſchielend, um 


den Triumph zu genießen. Er war der verwegenſte 
in ſeiner Klaſſe, das Entzücken und die Ver⸗ 
zweiflung ſeiner Lehrer, kein Muſterſchüler, voll 
von wilden und aufrühreriſchen Gedanken, von Mut 
und Plänen, die Welt zu geſtalten. — Nichts 
konnte er erfüllen, nur ſich ſelbſt darbringen fern 
in fremder Erde. 0 = 

So ſtolz gehe ich heute wieder neben der bunten 
Schülermütze. Es iſt mein Sohn, der Arm in Arm 


mit mir feine Seztanerwürde zur Schau trägt. 


einſeift ünd dann den 
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ie Hau spricht Nr Fin 


Feſch ſieht er nicht aus damit, eher wie ein kleiner 
Briefträger, er kennt den „Kniff“ noch nicht, mit 
dem man die Mütze ſo flach und ſtudentenhaft ver⸗ 
ändert. Sein Sinn iſt noch ganz aufs Aeußere ge⸗ 
richtet, und ich lerne die Mützen aller Schulen und 
Klaſſen unterſcheiden. Noch genießt er die Gegen- 
wart, noch höre ich nicht: „Wenn ich erſt groß bin.“ 
Die Zukunft ift der nächſte Tag, die Welt iſt — das 
Zuhauſe, der Beruf iſt — das Spiel. Hin und 
wieder zuckt ſchon ein Strahl des Spottes und der 
Ueberlegenheit über ſein Geſicht, gepaart mit Mit⸗ 
leid, wenn ich ihm eine Schwierigkeit zu über⸗ 
winden nicht zutraue: Kopfſprung mit Anlauf 
oder die fachmänniſche Beurteilung eines Fußball⸗ 
kampfes ſind Sachen, bei denen ich ſeine Unter⸗ 
weiſung ſuchen muß. Und wie ſpielt er ſchon den 
Kavalier! Er übernimmt die Peinlichkeit des Be⸗ 
zahlens, allerdings mit meinem Gelde, er macht 
mir Komplimente über mein neues Kleid, er ſucht 
den Kuchen in der Konditorei aus, der leider durch 
Menge und Süße meine ſchlanke Linie zu ver⸗ 
derben droht. 

Viele bunte Mützen wirſt du noch tragen, 
andere Frauen werden neben dir gehen, von dir 
gehen. Aber ich bleibe deine erſte Liebe, innerlich 
verbunden mit dir wie kein anderer Menſch auf 
der Welt. 


Helen Bauchwitz. 


* * 
Irakische Winke 
R Um friſch gebackenes Brot beffer ſchneiden zu 
können, erwärme man vorher das Meſſer. 
„Fügt man dem Waſſer, worin Kartoffeln kochen 
ſollen, einen Kaffeelöffel voll ei zu, dann werden 
die Kartoffeln nie ſchwarz ausſchlagen. 


Friſche Ananas ſoll man nie mit demſelben 
Meſſer durchſchneiden, mit dem man fie auch Nee 
hat. Die Schale enthält eine Säure, durch die leicht 
eine Entzündung an Mund und Lippen verurſacht 
werden kann. 

Will man in einem Raum die Luft rein und 
wohlriechend machen, dann befeuchte man daß gia 
blatt mit Myrrhe und Benzoetinktur, laſſe das Blatt 
trocknen und verbrenne es dann in dem betreffenden 
Naum, hierdurch wird ein geſunder und angenehmer 
Duft hervorgerufen. 

F n entfernt man, indem man ſie 

Gegenſtand zum Trocknen in 
die Sonne hängt. Hilft dieſes nicht, dann reibe man 
die Stellen mit Zitronenſaft ein und bie fie wieder 
den Sonnenſtrahlen aus. an kann hier auch vor⸗ 
beugen, indem man beim Auskleiden abends jedesmal 
die Schweißflecken mit einem MA Tuche oder 
Ram abreibt und fie dann an der Luft trocknen 
apt. 

Um ji vermeiden, daß weiße Seide nach dem 
Waſchen gelblich wird, lege man ſie vorher kurze Zeit 
in Milch, dann wird ſie gewaſchen und dem Spül⸗ 
waſſer etwas Bläue zugeſetzt. 


` Geb gewordene Wäſche wird ohne Bleichmittel 
wieder blüttenweiß, wenn nach dem üblichen Kochen 
und Ehen pülen dem letzten Spülwaſſer mit 
dem Waſchblau etwas Salz zugefügt wird. 


„Kunſtſeide darf weder in der Sonne noch in der 
naht des Ofens getrocknet werden. Es iſt am awed» 
mäßigſten, das gewaſchene Kleidungsſtück in ein 
reines Tuch zu wickeln, aber ſo, daß nicht Seide auf 
Seide kommt, ſondern immer das Tuch als Zwiſchen⸗ 
lage dient. Nun das Waſſer ohne ſtarke Preſſung 
herausdrüden, ` 


Unser Kochtopf 


Sonntag: le Kepſer wut Lan Roſenkohl, Kartoffeln. 

Gefüllte Aepfel mit Vanilleſoße. 

Montag: Pilzſuppe. Grießplätzchen mit Kompott. 
Dienstag: Wrukenſuppe mit Klößchen von garem 

Fleisch (Reſte). Quarkſahnenſpeiſe. 

Mittwoch: Spinatſuppe. Eier mit Moſtrichſoße, 

Kartoffeln. ? 

Donnerstag: Kalbskoteletts, Teltower Rübchen, Kar⸗ 
toffeln. Buttermilchgelee. 
Freitag: Fiſch blau mit kalter Butter, Kartoffeln. 

Mohrrübenſuppe. 

Sonnabend: Spaniſch Fricco. Milchſuppe. 

Grießplätzchen: Aus 1% Liter Milch, 200 Gramm 
Grieß, 1 Eßlöffel Butter, 2 Eßlöffel Zucker, % ab- 
geriebene Zitronenſchale, 1 Priſe Salz ſtellt man 
einen dicken Grießbrei her, den man noch heiß auf 
ein gefettetes Emaille- oder Porzellanbrett fingerdick 
aufſtreicht. Nach dem Erkalten ſticht man mit einem 
Glas oder runden Ausſtecher Plätzchen aus, paniert 
ſie mit Ei und Reibebrot und backt ſie B in 
Fett oder auf der Stielpfanne goldgelb. 

Quarkſahnenſpeiſe. 975 Gramm Quark durch ein 
Haarſieb ſtreichen, allmählich mit ſoviel Milch ver⸗ 
rühren, daß eine ſchaumige Maſſe entſteht. Dieſe 
mit Zitronenſaft und abgeriebener Zitronenſchale, 
Zucker und evtl. mit gereinigten Korinthen ver⸗ 
miſchen. In eine ae etwas Kompott Füllen 
und darauf die Quarkſahne anrichten. 

Spaniſch Fricco, 400 Gramm Rindfleiſch in 2 
Zentimeter große Würfel ſchneiden, 1 Kilogramm 
Kartoffeln in 1 Zentimeter große Würfel ſchneiden, 
2—3 Zwiebeln hacken, 1—4 Liter jaure Milch 
mit 1. Teelöffel Mehl und 2 Teelöffel Salz ver- 
quirlen; Kartoffeln, Fleiſch und Zwiebeln abwechſelnd 
in eine Puddingform 1 ſo daß Kartoffeln erſte 
und letzte Schicht bilden; die Soße darübergießen. 
Das Gericht in feft verſchloſſener Form 23 Stunden 
im Waſſerbad kochen laſſen und es dann in tiefer 
Schüſſel zu Tiſch geben. į ; 
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Oſtpreußiſche Sonntagspoft 


Ustpreußisches Tagebuch 


Zunächſt einmal ift als oſtpreußiſches Lokalereig⸗ 
nis zu vermelden, daß ein riejiger Tilſiter 
Käſe is zu einer Werbefahrt, beffer zu einer 
Werbekullerung, durch ganz Deutſchland angeſchickt 
hat. Der Tilftter Käſe iſt ja ſo berühmt, daß er 
eigentlich keine neue Reklame mehr braucht. Aber 
in dieſen ſchlechten Zeiten kann nicht genug für den 
Umſatz eines heimatlichen Markenartikels geſorgt 
werden und ſo iſt denn die originelle Idee zu be⸗ 
grüßen, daß dieſer rieſige Tilſiter Käſe in seiner 
mächtigen Blechtrommel, die etwa zwei Meter hoch 
und 90 Zentimeter breit iſt, quer durch Deutſchland 
ſeinen Weg über die Straßen bis zur Wanderaus⸗ 
ſtellung der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft in 
Mannheim nehmen ſoll. Es iſt auch für die Not 
der Zeit charakteriſtiſch, 1 0 ein ehemaliger 
Student es übernommen hat, dieſe mächtige Blech⸗ 
trommel mit Käſefüllung vor ſich herzurollen, ein 
keineswegs leichter Poſten, da er jeden Tag etwa 
25 Kilometer zurücklegen muß. Dafür wird er am 
Ziel das Bewußtſein einer guten Tat neben dem 
Verdienſt von ein paar Märkern für ſich verzeichnen 
können. Denn auf den beiden Seitenflächen der 
Trommel ſind Darſtellungen der vom Reich abge⸗ 
trennten Provinz Oſtpreußen angebracht mit der 
Umſchrift: „Mit oſtpreußiſchem Tilſiter Käſe quer 
durch Deutſchland.“ Ehe unſere ſüddeutſchen Lands⸗ 
leute den Käſe bewundern werden, der hoffentlich bis 
dahin ſchön „durch“ iſt, und allerhand Pikanterie ge⸗ 
wonnen hat, werden wir Oſtpreußen mit allen an⸗ 
deren Deutſchen, die Kinoliebhaber ſind, Gelegenheit 
haben, den Start des Käſes im Film zu bewundern. 
Denn er iſt von der Fox Wochenſchau au 
nommen worden. Er iſt nicht nur ein laufender, 


Es geſchah: 


Im Regierungsbezirk Königsberg. 


Bei einer Schlägerei in einem Lokal in der Ar- 
tillerieſtraße in Königsberg wurde ein Polizei- 
beamter überfallen und verletzt. Der Polizeiknüppel 
wurde ihm entriſſen. Die Täter konnten verhaftet 
werden. — In einem Zigarrenladen in der Arnold⸗ 
ſtraße in Königsberg drang ein Mann mit 
einem Meſſer auf den Geſchäftstnhaber ein, der ſich 
mit einer Piſtole zur Wehr ſetzen mußte. Der Mann 
konnte verhaftet werden, ehe er Schaden anrichten 
konnte. — In der Königsberger Pionier⸗ 
kaſerne wurden 95 Rekruten vereidigt. — Beim Auf- 
ſpringen auf die Straßenbahn geriet in Königs⸗ 
berg ein Reichswehrſoldat unter den Wagen. Der 
Fuß wurde ihm 1 ani — In Heilsberg 
ſtürzte ein Gutsbeſitzer bei einem Zuſammenprall mit 
einem Auto von ſeinem Fuhrwerk, blieb an einem 
Stacheldraht hängen und wurde ſo unglücklich weiter⸗ 
gerijjen, daß ihm die Haut vom Kopf geſchält murde. 
— Auf der Strecke Bledau— Laptau warf ſich 
ein Mann vor den Zug. Obwohl der Zug ſofort 
bremſte, wurde der Mann überfahren und war ſofort 
tat. — In der Nähe von Labiau brannte der 
Stall des Beſitzers Rudat nieder, während er einer 
politiſchen Verſammlung beiwohnte. Die ſofort aus 
der en herbeieilenden Leute fanden die 
Stalltüren verſchloſſen und konnten das Vieh nicht 
retten. Der Schaden iſt bedeutend. — In Gutt⸗ 
ſtadt wurden in einer Nacht nicht weniger als vier 
Geſchäfte von einer Einbrecherbande heimgeſucht. 
Außer Bargeld fiel den Dieben ein großer Poſten 
Waren in die Hände. — In Mohrungen wurde 
die Leiche des Eigentümers Rudolf Goerke aus dem 


ſondern auch ein tönender Käſe, wohl der erſte ſolcher 
Art in der Weltgeſchichte. Er rangiert unter den 
des öffentliche des Tages. Er ſteht in vollem Licht 
des öffentlichen Intereſſes, ſo daß gar nicht mehr die 
Frage des Schlagers erlaubt iſt: „Ver hat denn den 
Käſe zum Bahnhof gerollt?“ ER 


Während wir den Käſe rollen laſſen, freuen wir 
uns ſchon darauf, = Pferde laufen werden. Denn 
Ende Mai findet in Königsberg das größte Turnier 
ſtatt, das Oſtpreußen je geſehen hat, nämlich das 
Große Oſtpreußenturnier. Dabei werden 
Schaunummern zu jehen fein, die ſchon in Berlin 
Anfang Februar unter u ri Beifall von Tau⸗ 
ſenden von Zuſchauern zu ſehen waren, und denen 


auch der Feldmarſchall von Hindenburg die Ehre 


ſeines Beſuches ſchenkte. In Berlin war ein Höhe⸗ 
punkt das „Denkmal der Kavallerie“, das 
die Erinnerungen an die Zeiten beſchwor, da Deutſch⸗ 
land noch eine grobe und ſtolze Armee beſaß. Denn 
dieſes „Denkmal der Kavallerie“ ließ auf edlen 
Pferden Soldaten in den Uniformen vergangener 
Zeiten bis auf die Gegenwart auftauchen. er 
jener Reiterregimenter, die einſt auf den Schlacht⸗ 
feldern Preußens und 1 sul Ruhm er⸗ 
kämpften. So wird es auch in Königsberg ein 
„Denkmal der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Kavallerie“ 
geben, 28 Reiter in der Friedensuniform von 14 Re- 
gimentern und eine „Vorführung zum Ruhm der 
oſtpreußiſchen Pferde, die den Weltkrieg mitgemacht 
haben.“ Da das oſtpreußiſche Pferd ſich weit über 


die Grenzen der Provinz hinaus einen großen Ru 
erworben hat, ja einer der beſten Werber für Sn 
preußen geweſen ift, da überhaupt dieſes roſſe⸗ 
nährende Land ſtets für Pferde und die edle Reit⸗ 
kunſt ſehr viel übrig hatte, kann man heute ſchon 
dieſem Turnier einen großen Erfolg vorausſagen. 
Peter Alk. 


über Mehlſack—Braunsberg aufrechterhalten. — Die 
Kirchengemeinde Wolfsdorf bei Guttſtadt beging 
ihr 600 jähriges Beſtehen. — Aus dem Reich trafen 
300 Lehrer in Königsberg ein, die in Oſtpreußen 
Anſtellung finden ſollen. 


Im Regierungsbezirk Allenſtein. 

Bei der Landjägerei Jakubben wurde ein pol- 
niſcher Deſerteur vom Ulanen⸗Regiment 10 in 
Bialyſtok feſtgenommen. — In Kl.⸗Nataſch im 
Kreiſe Neidenburg benutzte ein Landwirt einen Gra⸗ 
natzünder als Spannagel. Als er ihn eines guten 
Tages zurechthämmern wollte, explodierte der Zünder. 
Der Landwirt, ſeine Frau, ſeine Mutter und ſeine 
Kinder wurden von den umherfliegenden Spreng⸗ 
ſtücken getroffen und ſchwer verletzt. — Im Polommer 
Wald bei Schwentainen wurden zwei ſchwarze 
Störche beobachtet, die dort niſten. — Auf dem Bahn⸗ 
hof Grammen bei Ortelsburg geriet der Be⸗ 
ſitzer Wilhelm Domnick aus Braynicken unter den 
Zug. Der rechte Fuß wurde ihm abgefahren. — 
In Kuckuckswalde bei Allenſtein brannte das 
Wohnhaus des Abbaubeſitzers Chichowski bis auf die 
Ringmauern nieder. Der Beſitzer konnte nur das 
A 2 10 en 15 950 1 Allenſt in ner 
Schwurgericht wurde der Prozeß gegen den 19jährigen 
Beſitzerſohn Walter Buchholz 23 i eng 
im Kreis Oſterode verhandelt, der in der Nacht zum 
2. März ſeinen Vater durch einen Kopfſchuß tödlich 
verletzte. Der Angeklagte wurde zum Tode ver⸗ 
urteilt. — In der gleichen Schwurgerichtsſitzung 
wurde die Schlägerei in Kraupiſchken am 28. 
Januar, bei der nach einer eng der Na- 
tionalſozialiſt Kalliweit jo ſchwer verletzt wurde, daß 
er wenige Tage 1 ſtarb, verhandelt. Die Haupt- 
angeklagten wurden zu drei und zwei Jahren Ge⸗ 
fängnis verurteilt. „— Im Kreiſe Neidenbur 
traten mehrere Fälle von Diphtherie auf. Zwei 


Ehelicher Streit 


Worüber nur? — Ja, das bleibt häufig ungewiß. Hier aber scheint eine schöne 


Dritte ihre Karten mithineingemischt zu haben. 


Kanal geborgen, der im Herbſt mit feinem Fahrrad 
hineingeſtürzt war. — Mit der Wiederherſtellung der 
Uferpromenade in Cranz ſoll in der nächſten Zeit 
begonnen werden. — In Heinrikau auf der 


Strecke Allenſtein Königsberg entgleiſten zwei 
Wagen eines Güterzuges. Dadurch erlitt ein von 
Allenſtein kommender Perſonenzug über zwei 


Stunden Verſpätung. Der übrige Verkehr wurde 


(Aufn.: Mertsch.) 


Knaben im Alter von zehn und ſieben Jahren ver⸗ 
ſchieden an der Krankheit. — In Biſchofsburg 


wurde das Pferd eines Fleiſchermeiſters mit einer 


12 Zentimeter breiten Wunde im Stall tot auf⸗ 
gefunden. Allem Anſchein nach hat ſich jemand mit 
dieſer Rohheit an dem Beſitzer des Pferdes rächen 
wollen. — In Lyck erſchoß ſich der Regierungs⸗ 
aſſeſſor beim Landratsamt in ſeinem Dienſtzimmer 
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Aus Stadt und land 


aus bisher unbekannten Gründen. — In Oſterode 
fuhr in der Hauptſtraße ein Fuhrwerk in die Schau⸗ 
fenſterſcheibe eines Geſchäfts. Trotz des gefährlich 
ausſehenden Unfalles wurde niemand verletzt. — In 
Lötzen und Ortelsburg nahm der bekannte 
Ozeanflieger Köhl die Taufe von zwei Segelflug⸗ 
zeugen vor. 


Im Regierungsbezirk Gumbinnen 
Zwiſchen der Inſterſpitze und Klein⸗ 


Bubainen befinden ſich im Pregel zahlloſe Fiſch⸗ 
ottern, die gehörig unter den Fiſchen aufräumen. — 
In Eydtkuhnen wurde in der Nacht ein Arbeiter 
auf der Straße ohne jeden Grund von einem Land- 
arbeiter überfallen und mit einem Schlagring ſchwer 
verletzt. Der Bandit konnte feſtgenommen werden. 
— In Inſterburg fand man einen 73jährigen 
Rentner und eine 63jährige frühere Stkiftsinſaſſin 
in ihrer gemeinſamen Wohnung tot auf. Sie hatten, 
offenbar aus Verſehen, den Gashahn offengelaſſen. 
— Auf dem Kapellenfriedhof in Inſterburg fand 
der Friedhofswärter eine männliche Kindesleiche, die 
in einer Margarinekiſte verpackt war. Das tote 
Kind war in eine Inſterburger Zeitung vom 7. Ok⸗ 
tober 1931 eingewickelt. — In Tilſit wird Anfang 
Mai die Tilſiter Maſchinenfabrik geſchloſſen. Alle 
Arbeiter und Angeſtellten werden entlaſſen. Das 
Werk konnte ſeiner veralteten Maſchinen wegen mit 
anderen Fabriken nicht mehr konkurrieren. — In 
Lindenthal brach bei dem Beſitzer Barkowski 
während des Häckſelſchneidens Feuer aus. Scheune 
und Stall brannten vollkommen nieder. Mitverbrannt 
ſind eine Kuh, ein Pferd, 15 Ferkel, ein Hund und 
Inventar. — In Klauſchken brannte die Wind⸗ 
mühle des Beſitzers Mertins vollkommen nieder. 


„Der Mühlenpächter B. wurde unter dem dringenden 


Verdacht der Brandſtiftung verhaftet. — Nach zwölf⸗ 
re Tätigkeit ſchied Bürgermeiſter Henninges, 
Pillkallen, aus feinem Amt. Die Magiſtrats⸗ 
mitglieder und die leitenden Beamten der ſtädtiſchen 
Betriebe hatten ſich aus dieſem Anlaß zu einer 
ſchlichten Abschiedsfeier zuſammengefunden. — Bei 
einem Landjägermeiſter a. D. in Tilſit wurde 
nachts e Es wurden insgeſamt für 
2150 RM Wertgegenſtände entwendet. — Bei Nen- 
Buttkuhnen lief ein unbeaufſichtigtes Pferd mit 
dem Fuhrwerk zur Jarke, die augenblicklich Hoch⸗ 
waſſer führt. Das Pferd ertrank. 


Im Regierungsbezirk Weſtpreußen 


Der 40 Jahre alte Fiſcher Stolzmann aus 
Weſtlich Neufähr bei Danzig iſt mit ſeinem 
Boot, auf dem ſich außerdem noch ſein Sohn befand, 
nicht in den Hafen zurückgekehrt. Es beſteht keine 
Hoffnung, daß die ke N mit dem Leben davon- 
gekommen ſind. — In Baumgarth im Kreiſe 
Stuhm wurden nach dem Steigen der Sorge unter⸗ 
halb der Schleuſe Neunaugen in großen Mengen 
gefangen. — In Elbing ſtürzte während der Ab⸗ 
weſenheit der Eltern ein eineinhalb Jahre altes 
Kind aus dem offenen Fenſter auf die Straße und 
zog ſich einen Schädelbruch zu, an deſſen Folgen es 


ſtarb. — In Frey ſtadt wurde ein Fall von 
Bauchtyphus feſtgeſtellt. Die Polizei ſchloß eine 


öffentliche Pumpe in der Neuſtadtſtraße, da man 
vermutet, daß der Fall auf den Genuß dieſes Waſſers 
zurückzuführen ift. — In Marienburg wurde 
in der Elbinger Straße ein radfahrender Junge von 
einem Kraftwagen überfahren und ſchwer verletzt. 
Man 3 an ſeinem Aufkommen. — Die Kreis⸗ 
verwaltung hat das Waſſerſchöpfwerk Wippbockwind⸗ 
mühle in der Gemeinde Markushof, bei Marien⸗ 
burg, käuflich erworben und gänzlich inſtandgeſetzt. 
Die Mühle ſteht unter Denkmalſchutz. — In 
Elbing fiel das einjährige Kind eines Arbeiters 
ſo unglücklich vom Stuhl, daß es einen Schädelbruch 
erlitt. Sein Zuſtand iſt bedenklich. 
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Wer kann raten? 


Rätſelhafte Inſchrift 
Alte Plakette auf die Wohltätigkeit 


Verschieberätsel 


Viamala 

Santos 

Holland 

Plato 

Apfel 

Parzival 

Vautier 

Brigade 

Teſchen 

Cordova 

Die Wörter ſind ſeitlich ſo zu verſchieben, 

daß zwei ſenkrechte Reihen zwei ſü damerikaniſche 
Städte bezeichnen. Ki 


Zahlenkryptogramm 
3 2 2 5 — 15 14 6 4 5 — 15 145 — 8 
51659 — 17 3 13 13 — 8 6 15 — 18 
14 5 2 — 4 5 19 56 — 13 14 6 15 — 
20 12 6 — 1 8 9 18 5 9 — 15 3 8 5 9. 


Schlüſſelwörter: 
12 3 4 5 6 7 8 9 10 — Stadt in Kärnten 
11 12 13 14 10 14 12 6 — Stellung 

Die Löſung ergibt ein Zitat aus Boccaccio's 
Deka meron. 


Magiſches Quadrat 


po 


dilleren, 2. einer der 
Vereinigten Staaten, 
3. Herrſcher, 4. Merk⸗ 


buch, 5. Stadt in 

| | | | | Dänemark, 6. arabi- 
ſcher Held. 
Verwandlungsrätsel 
Muſikſtück Vorname 


bibl. Vorname 
Land in Aſien 
Möbelſtück 
Ortsveränderung 


altheidn. Gott 
nord. Sagengeſtalt 
Zuſtand 

Metall 


Blumen 


Himmelskörper 
Stand kleines Werkzeug 
Maß Küchengerät 


Die unter 1 zu findenden Wörter ſind durch 
Voranſetzen eines weiteren Buchſtabens in die 
unter 2 angeführten Begriffe zu verwandeln. 
Die Anfangsbuchſtaben der Wörter unter 2 be⸗ 
zeichnen ein Frühjahrsgetränk. 


Bilderrätsel 


Auflösung der Rätsel aus Nr. 15 
Scherzrätſel: Kurrentſchrift. 9 
Beide gefährlich Rater — Krater. 


Magiſches Dreieck. L AS K ER 
AR EES 
S INN 
KEN 
ES 
R 
Zahlenrätſel: Liebfrauenmilch — Ukraine — Drei- 
maſter — Wachhund — Iridazee — Giſelher 
Ludwig — Herder. 
Streichrätfel! Rakete — England — Geſelle 


— Eidechſe — Neſſel — Ferien — Auſter — Lau⸗ 
ſanne — London = Regenfall. 


Löſung des Vexierbildes der Seite „Max und Moritz“. 


Der Rüſſel des Elefanten iſt die letzte Verzierung 
an dem Zaun, das linke Vorderbein ift der nach links 
ausgeſtreckte Arm der vorletzten Perſon auf dem 
Bilde. Alles übrige ergibt ſich von ſelbſt. 


Auflöſung unſerer Wochenpreisau fgabe vom 10. April 


Herr Timmereit kann ſich auf ſeine oſt⸗ 
preußiſchen Landsleute verlaſſen. Sein Erlebnis mit 
dem Völkerſchlachtdenkmal bei Leipzig, das wir 
unſeren Leſern in der letzten Wochenpreisaufgabe 
geſchildert haben, hat lebhaften Widerhall gefunden; 
außerordentlich zahlreich ſind die Einſendungen 
geweſen, die den Hühnerfutter⸗Reiſenden Timmereit 
auf feinen Fehler aufmerkſam gemacht haben. Es 
hat mit dem Denkmal tatſächlich nicht alles 
geſtimmt. Timmereit hat, vielleicht ein wenig 
von ſeinem geſchäftlichen Erfolg und einem guten 
Tropfen berauſcht, das Denkmal geſehen, wie es in 
Wirklichkeit garnicht ausſieht. Und unſere Leſer 
haben auf der Abbildung ſofort ſeſtgeſtellt, was 
verkehrt war. Die Statue auf dem Denkmal gehört 
nämlich nicht dazu, ſie hat der Herr Timmereit 


in ſeiner Phantaſie zuviel geſehen. Das Völker⸗ 
ſchlachtdenkmal bei Leipzig hat am oberen Ende eine 
Kuppel, wie man es auf unſerem Bilde über der 
Figurenreihe auch erkennen konnte. (Nebenbei ſei 
verraten, daß die Statue auf dem Völkerſchlacht⸗ 
denkmal das Hamburger Bismarckdenkmal darſtellt.) 


Die Preisträger unſerer 
Wochenpreisaufgabe vom 3. April. 


Bei unſerem Preisausſchreiben „Was iſt hier 
los?“ haben folgende Einſender die Gewinne erhalten: 
1. Preis RM 10.— Kurt Koesling, Raſtenburg, 
Bürolehrling; 2. Preis RM 5.— Wilhelm Wachholz, 


Flensburg, Friſeur; 3. Preis AM 5.— Clara 
Klingſporn, Königsberg, ohne Beruf; 4 Preis 


RM 5.— Bernhard Fieck, Darmſtadt, Gymnaſtaſt. 


Bin, reer 
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Hör der Fisch? 

Der Wiener Phyſiologe Kreidl fam vor 
einiger Zeit zu der Anſicht, die Fiſche hätten 
kein Gehör. Er zeigte nämlich, daß die Fo- 
rellen des Kloſters Kremsmünſter, die angeblich 
durch das Läuten einer Glocke zum Futterplatz 
gelockt wurden, tatſächlich durch den Geſichts⸗ 
ſinn beeinflußt waren, denn ſie holten ſich ihr 
Futter auch dann, wenn man nicht mit der echten 
Glocke läutete, ſondern mit einer ſtummen At⸗ 
trappe. ' 9 

Neuerdings hat nun Friſch in München 
den Nachweis erbracht, daß Fiſche hören 
können. Es iſt ihm gelungen, einen blinden 
Zwergwels zu dreſſieren. Jedesmal, wenn das 
Fiſchchen Futter bekam, pfiff ſein Lehrmeiſter, 
und allmählich lernte der Wels, ſofort an ſeinen 
Futterplatz zu kommen, wenn er das Pfeifen 
hörte. Wohlgemerkt: der Zwergwels war blind. 
Aber auch ſonſt ſind die Verſuche mit aller Vor⸗ 
ſicht durchgeführt worden, ſo daß an der Zuver⸗ 
one des Reſultats kein Zweifel aufkommen 

ann. 

Nun beſteht aber die bekannte Tatſache, daß 
jedes Geräuſch und jeder Ton eine Lufter⸗ 
ſchütterung mit ſich führt. Es wäre alſo 
an ſich möglich, daß der dreſſterte Fiſch das 
Pfeifen nicht mit einem beſonderen Hörorgan 
wahrgenommen, ſondern daß er die mit dem Pfiff 
untrennbar verbundene, wenn auch geringe Luft⸗ 
bewegung mit dem ganzen Körper gefühlt 
hätte, etwa ſo, wie wir beim Baden im Fluß die 
Strömung ſpüren. Deshalb überſchrieb von Friſch 
ſeinen Bericht nicht: „Ein Wels, der hören kann“, 
ſondern: „Ein Wels, der kommt, wenn man 
pfeift“. Ein feiner, wohlbegründeter Unterſchied. 

Erſt vor einem halben Jahr wurde der end⸗ 


gültige Beweis für die Exiſtenz eines lokali⸗ 


fierten Hörorgans bei Fiſchen erbracht. 
Stetter in München, ein Mitarbeiter Bes fand 
nämlich, daß ſolche Fiſche, denen er beſtimmte 
Teile des Labyrinths operativ entfernt hatte — 
und zwar den Sacculus und die Lagena —, ſich 
nicht mehr auf Töne dreſſieren ließen. Für 


® [2 
Ja, iu Wien., 

Ein übervaſchendes Bild bot fiğ vor einigen 
Tagen den Bewohnern einer Vorſtadt Wiens, 
die am frühen Morgen an dem Schaufenſter des 
Möbelgeſchäfts von P. Novak vorbeikamen: 

Im Schaufenſter lagen, friedlich vereint, auf 
einem Sofa ſchlummernd ein junger Mann und ein 
junges Mädchen. Eine halbe Minute dauerte das 


Schauspiel, dann ſenkte fih der Vorhang über dies 


unvermittelte Schauſpiel. Die Polizei hatte aber 
ſchon davon erfahren, und es ſtellte ſich heraus, daß 


der junge Mann, ein Angeſtellter der Firma, regel⸗ 
mäßig mit ſeiner Braut auf dem Reklame⸗ 


ſofa zu nächtigen pflegte — auch ein Zeichen der 
Wohnungsnot! An dieſem Tage aber hatten beide 
die Zeit verſchlafen, und als der Chef höchſt⸗ 
perſönlich die Jalouſie aufzog, gab er, ohne es zu 
wiſſen, den erſtaunten Paſſanten ein verwunderliches 
Idyll aus ſeinem Betriebe preis. 


Es gibt ust. 
ehrliche Menschen 


Beim Finanzamt in Waſhington ift 
ein beſonderer Beamter damit beſchäftigt, die 
Taten ehrlicher Leute zu buchen. Zahl⸗ 
reiche amerikaniſche Bürger ſenden dieſer Ab⸗ 
teilung anonyme Steuergelder ein, die 
von ihnen in den vergangenen Jahren aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen hinterzogen worden 
waren. Ein Herr, der ſich im Begleitſchreiben 
einfach X. nannte, überwies dem Finanzamt 
10 000 Dollar, den Steuerbetrag, den er nach 


ſeinen Berechnungen der Finanzbehörde im ver⸗ 


gangenen Jahre ſchuldig blieb. Ein Kriegsteil⸗ 
nehmer ſchickte dem Finanzamt 300 Dollar. Mit 
dieſem Betrag ſollte der Schaden gedeckt werden, 
den er dem Staate durch Unterſchlagung ſeiner 
Kriegsausrüſtung zugefügt hatte. Ein kleines 
Mädchen ſandte 20 Pfennige ein mit einer Er⸗ 
klärung, daß es zwei gelöſchte Briefmarken aus⸗ 
radiert und auf einen Brief geklebt hatte und 
ſeither keine Ruhe mehr finde. 
retournierte dem Steueramt 340 Dollar. Er 
hatte nämlich ein ganzes Jahr ſeine private 
Korreſpondenz in amtlichen Briefumſchlägen un⸗ 
frankiert expediert und wurde von Gewiſſens⸗ 


biſſen geplagt. 


Man ſieht, es gibt noch ehrliche Menſchen⸗ . 
j 


und Telegraphenverwaltung hat doch einen 
en, i 


Ein Beamter. 


Eine Berliner Ausstellung zeigt augenblicklich dieses Bild, 
i l orte für Staub. Wie viel besser: 


anatomiſch weniger Geſchulte ſei hinzugefügt, daß 
das Labyrinth dasjenige Organ iſt, das unſerem 
inneren Ohr entſpricht. 
genau wie wir Menſchen ein beſonderes Hör⸗ 
organ. 75 55 
Damit eröffnen ſich aber dem Zoologen zwei 

neue Probleme, die ganz beſonders reizvoll find. 
Erſtens: welchen Zwecken dient das Gehör? 


wels konnte im Laboratorium Locktöne erkennen; 


Der Salon, 


Die Fiſche haben alſo 


Salon oder Wohnküche? 


aber wer lockt ihn denn in der freien Natur? Die 


Elritze ließ ſich durch Töne warnen; aber ihre 


Feinde, die größeren Raubfiſche, warnen ſie doch 


nicht, denn ſie erzeugen ja ſelbſt keine Geräuſche 


(Waſſerſtrömungen werden mit beſonderen Tajt- 
organen der Haut empfunden). Hier hätte ſich 
alſo die ſonſt in ihrer Logik beharrende Natur 
einen Luxus erlaubt, für den uns das rechte Ver⸗ 


ſtändnis fehlt. 


Nun hat man zwar als Erklärung angeführt, 


die Natur habe auf ſolche Weiſe eine — gewiſſer⸗ 


vorbeugende — Sicherheitsmaßnahme 
effen wollen. Das Hörvermögen ſtelle eine noch 
unentwickelte Fähigkeit dar, die bei grundlegender 


Aenderung der Lebens bedingungen ein gutes und 


ſchnelles Anpaſſungsvermögen der Tiere gewährleiſte 


de gefoppte Post 


Die Querulanten der ganzen Welt haben es von 
jeher auf die Poſt und die Eiſenbahn abgeſehen, mri 
enen ſie zu ihrer eigenen Freude und zum Miß⸗ 
vergnügen der übrigen Menſchheit jahrelange Kämpfe 
um Pfennigbeträge oder um irgendwelche unwichtigen 
Rechte auszutragen pflegen. Aber die 1 e Poſt⸗ 

eſonders 

men Gegner gefunden, einen unverſöhn⸗ 
lichen Feind, der ſeit zehn Jahren großen 
Scharfſinn entwickelt, um die Poft in Verlegenheit zu 
ſetzen. Dieſer König der Querulanten, dieſer Seil⸗ 
dmi des Paragraphenweſens, heißt Reginald 
rah. s 1 
Da gibt es zum Beiſpiel die Vorſchrift, daß Briefe 
in einem Briefumſchlag zu ſtecken haben. Aber was 
iſt ein ref um lag? Niemand hat es 
erklärt, und infolgedeſſen kann man die abenteuer- 
Ki I Dinge zu dieſem Zweck mißbrauchen. Regi⸗ 
nald Bray ſchrieb einem feiner Freunde einen ſchönen 
Brief und ſteckte ihn dann in den Schädel eines 
Kaninchens. Der Schädel war natürlich gut 
präpariert und ſäuberlich poliert. Auf der Stirn 
konnte der 1 die Adreſſe des Empfängers 
leſen, und danehen klebten die pot wat ni S par 
ein richtiger Briefumſchlag. Die Poſt war nicht eng⸗ 


berig, fie beförderte den Brief trotz feiner Umhüllung 
und Bray hatte ſeinen Willen 1 h Darauf 
forſchte der fleißige Mann nach, ob irgendwo be⸗ 
ſtimmt war, aus welchem Stoff der Brief ſelbſt 
zu beſtehen habe. 
geweſen, dies den i freizuſtellen. 
mußte es ſich nun gefallen a; daß Bray ſeine 
Ang en auf Hüte, auf Pantoffel, ja fo- 
gar au 
glückt war, verfaßte er ſeine Briefe nun auf zer⸗ 
chnittenen Kartoffeln, auf Rüben und auf allerlei 
Gemüſe. Alles ertrug die Poſtbehörde eduldig, 
nur einmal ſchickte ſie Mr. Bray einen Brief urück: 
er beſtand aus einer ruſſiſchen A ette, die be- 
ſchrieben war und in einem Umſchlag ſteckte. 
Bray ae in Zorn, als die Post ihm mitteilte, 
daß die Benutzung von Zigaretten als Briefpapier 
dem Reglement widerſpreche. Er rächte ſich, indem 
er zu Neujahr ſeinen Bekannten billiger als ſonſt 
ratulierte. Er überſandte nämlich jedem ſeiner 
eine einen Penny, und zwar durch eine 
Poſtanweiſung, auf deren Abſchnitt er ſeine 
Glückwünſche niedergeſchrieben hatte. Es kommt wohl 
ſehr ſelten vor, daß Poſtanweiſungen über einen 
Penny verſchickt werden,. Wer es aber tut, braucht 
weniger Porto zu bezahlen als für einen Brief. 

Bis dahin hatte el Bray damit abgefunden, daß 
er die Poſt im g eimen ärgerte. Nun wollte er 
ſeinen Kampf in die Oeffentlichkeit tragen, und das 
glückte ihm, als er ſich eines Tages von Poſtboten 
als eingeſchriebenes Paket in fein eigenes 
Haus befördern ließ. Wenn man es genau nimmt, 
reiſte er ſogar nicht einmal als Paket, ſondern als 
Brief. Als Forscher, der das Geſtrüpp der Poſtbe⸗ 
ſtimmungen mit dem Mikroskop abſuchte, hatte er 
nämlich herausgefunden, daß in ſeinem Vaterland ein 
Zweirad den Vorzug genießt, unter Umſtänden als 
Brief verſandt zu werden. Nirgends ſtand ge⸗ 
ſchrieben, daß an dieſem Zweirad nicht irgendetwas 
befeſtigt ſein dürfe, und ſo band er ſi ſelbſt mit 
einem feſten Strick an das Rad. Die engliſche 
Poft hat Humor. Tatſächlich 1 ein Briefträger 
das Rad mit Anhängſel in Brays Wohnung. 

Ein 1 ſchöner Plan fiel leider ins Waſſer. 
Bray wollte nämlich einen Säugling als 
Poſtpaket austragen laſſen. Aber der Beamte, 
der ihn dabei bediente, war dieſem Poſtkunden ge⸗ 
wachſen. Er erklärte, daß er das Paket wohl an⸗ 
nehme, daß die Poſt aber nicht für die richtige An⸗ 
kunft hafte. Darauf verzichtete Bray notgedrungen 
auf ſeinen Plan. Jetzt träumt er von einer Sen⸗ 
ſation, die ihn wieder in den Mund aller Engländer 
bringen fol, Er ſucht einen Elefanten! Er an 
es ſich ſo ſchön gedacht, auf einen Stoßzahn die 
Adreſſe zu ſchreiben und auf den anderen Stoßzahn 
die Briefmarke zu kleben. 


kein zoologiſcher Garten gefunden, der einen Elefanten 


Die Poſt war leichtſinnig genug 
Sie 


is quits ſchrieb, und als ihm das ge⸗ 


Vorläufig hat ſich noch 


die gute Stube wird fast nie benulzt, seine Polsiermöbel, Kissen und Plüsdidecken sind Ansammlungs - 
eine Wohnküche, praktisch aufgeteilt wie die hier uieder gegebene. 


Wie kann man ſich aber ein ſolches Hörver⸗ 
mögen bei einem ſtummen Tier in ſtummer Um⸗ 
gebung entſtanden denken? Offenbar nicht 
nach der Lamarckſchen Theorie, derzufolge ſich die 
Lebeweſen nur an die gebotenen Lebensverhält⸗ 
niſſe anpaſſen können. Auch der Darwinismus 
verſagt hier. Denn wenn auch der „Kampf ums 
Dafein“ aus allen auftretenden Spielarten die 
fähigſten Tiere auszüchtet, ſo läßt ſich hiernach 
dennoch nicht erklären, wie das Hörvermögen der 
Fiſche lediglich ſozuſagen als ein Sicherheitsventil 
entſtanden iſt. Nach Darwin wird doch die 
Zweckmäßigkeit in der Natur ohne eine den Zweck. 
beſtimmende Urſache, alſo rein mechaniſch erwirkt. 

i Dr. Walter Hirsch, 


oA 


Ir fein Experiment zur Verfügung ftellen will. 
ber ein Mann wie Bray wird nicht verzweifeln. 
Seine Pläne reifen langſam, doch läßt er nicht nach, 
an ihnen zu arbeiten, und eines Tages wird die 
engliſche Poſtbehörde vor ungeahnt ſchwierigen Auf⸗ 
aben ſtehen. — In allen Ländern kennen die Poſt⸗ 
behörden unangenehme Dauerkunden. Aber es iſt 
kein Zufall, daß gerade das Land des Spleens einen 
Bray hervorgebracht hat. 


Ein vücksichtsvollee 
Selbstmördee 


Wenig Scherereien wollte ein Selbſtmörder in 
Temesvar ſeinen Hinterbliebenen maen Nachts 
ſchleppte er einen Sarg auf den Friedhof und legte 
ihn in ein friſch geſchaufeltes Grab, in dem am 
nächſten Tage ein anderer Sarg Aufnahme finden 
olte. Am Kopfende des Grabes ſtellte er einen 

tein auf mit der Inſchrift: „Hier ruht Deſidor 
Szatmaryi. Geboren 14. Mai 1892, geſtorben durch 


eigene Hand am 2, April 1932.“ Dann legte er ſich 
in den offenen 


Kopfſchuß. x i 
Wieviel Tierarten gibt es? 


Sarg und tötete ſich durch einen 


Das Pariſer Muſeum für an aach hat 
eine intereſſante Statiſtik aufgeſtellt. Danach beſitzt 
die Erde und das Meer 3 400 000 Tierarten, 
die den Gelehrten bekannt und bis jetzt von ihnen 
beſchrieben ſind. Die Inſekten ſtellen dabei in der 
Verſchiedenheit ihrer Arten die größte Zahl, ſie be⸗ 
trägt nicht weniger als 280 000. Die Vogelwelt da⸗ 
egen bildet nur den 30. Teil davon, denn aus ihr 
fan ge 18 000 Arten bekannt. Von Fiſchen kennt 
man 12.000 Arten, ferner 8300 Arten Reptilien, 
50 000 Mollusken, Amphibien 1300 und 20 000 Spin⸗ 
nen, 3000 Stachelhäuter 8000 Würmer. 
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Im übershwemmten Memelgebiet 
105 Aufnahmen Herbert Otzereit 
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7 A FRE Pe 
die Gattin des russischen Diktators, die an der 


Industrie⸗Akademie in Moskau studiert, 


Unten: Am Todestag der Kaiserin Auguste Viktoria 


wurden an ihrer Grabstätte, dem Antiken Pempel im Park von Sanssouci, 
Kränze und Blumen niedergelegt. 


Num nischer Soldat 


findet an der vussisch-rumänischen Grenze einen aus Sowietrußland ge- 
flohenen Bauern, der auf der Flucht erschossen wurde. 


Abtransport 
der Gondel 
Piccards. 9 0 
Die Gondel des Strato- 
sphären-Ballons, mit der 
Prof. Piccard im vorigen 
Jahre seinen sensationellen 
Höhenflug durchführte, blieb nach 
glücklicher Landung des Forschers 
auf dem Gurgler-Ferner dort liegen, da 

der Abtransport auf große Schwierigkeiten 
stieß. Jetzt, nach fast 1 Jahr, ist die Gondel 
aus ihrem unfreiwiiligen Exil befreit worden und 
wird nach Brüssel transportiert, ‘Photo Scherls Bilderdienst 
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